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Die erste Sonne war untergegangen, und die langen Schatten der zweiten Sonne hüllten die große Halle des Karildex in Dunkel. Die mächtige Maschine wirkte wie ein riesiges Tier, das sich zum Schlafen hinkauert. Ihre vielen metallenen Flächen schimmerten purpurn und violett, sobald der Himmel von Feuerland her aufglühte.

Nur ein Platz an der Maschine war besetzt. Ein unscheinbarer Mann in mittleren Jahren drückte entschlossen eine Taste nach der anderen herunter. Ketan hatte ihm schon zweimal seine Hilfe angeboten, aber beide Male hatte der Mann abgewinkt. Wann würde er endlich verschwinden?

Ketan warf einen Blick zum anderen Ende der Halle, wo eine einzelne Gestalt unbeweglich wartete. Branen war geduldig, aber Ketan wollte endlich sein Vorhaben ausführen. Er setzte sich hin und begann ein paar neue Matrizen zu ordnen. Diese perforierten, durchscheinenden Blätter sorgten dafür, daß die Maschine richtig arbeitete. Die Merkmale und Eigenschaften jedes Bürgers von Kronweld, seine Wünsche, Meinungen und Entscheidungen konnten auf einer Matrix festgehalten werden. Die Matrizen wurden miteinander kombiniert. Und ihre vollständige Integration ergab den Willen und das Gesetz von Kronweld. Man konnte jede Einzelheit von Schaubildern und Karten ablesen.

Das Karildex war also Gesetz und Ordnung. Es erforderte nur eine gewisse Verwaltung. Jeder Bürger, der etwas unternehmen wollte, befragte zuerst die Maschine, ob sein Tun mit dem Willen von Kronweld in Einklang stand. Eine Mißachtung des Gesetzes war also ausgeschlossen.

Ketan war heute nicht bei der Sache. Nach drei Fehlern gab er auf. Er fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Locken und dachte an Elta, mit der er sich verabredet hatte. Und an Daran. Er schob das Kinn vor, als er an die Begegnung mit dem großen Lehrer dachte.

Das Licht über den Tasten der Maschine ging aus. Der einsame Ratsuchende verließ die Halle. Nur die düsteren Nachtlichter und die grünen Lämpchen, die die Umrisse des Karildex bezeichneten, beleuchteten die große Halle. Die beiden Sonnen waren untergegangen. Nur der Glanz von Feuerland drang herein.

Ketan lief auf die wartende Gestalt zu.

»Was hast du herausgefunden, Branen?« fragte er.

»Nichts. Mir tun schon die Finger weh, so viele Tasten habe ich heute heruntergedrückt. Alles, was die Fragen über den Geburtstempel betrifft, hat einen Index über hundert. Absolut verboten. Der Index wird immer höher. Ich möchte wetten, daß die heutigen Matrizen noch dazu beitragen, ihn ansteigen zu lassen. Es wäre hoffnungslos, etwas dagegen zu unternehmen.«

»Ich kenne den Index«, sagte Ketan grimmig. »Aber wir geben nicht auf. Komm her, ich habe dich rufen lassen, weil ich dir etwas zeigen möchte.«

Er führte ihn an der Maschine vorbei zu einer halb versteckten Nische. Dort befand sich die Hauptsteuerung, zu der nur Mitglieder der Ersten Gruppe Zutritt hatten. Die in Dreiergruppen angeordneten Tasten hatten einen weit geringeren Umfang als die der Maschine.

Branen erschrak, als Ketan ihn in die Nische führte. »Du hast das Siegel der Hauptsteuerung zerstört!«

»Nicht so schlimm. Komm her und sieh dir das an.« Ketan setzte sich vor die Tastatur und begann die komplizierte Anlage zu bedienen.

»Ich habe den ganzen Nachmittag gearbeitet«, erklärte Branen ungeduldig. »Der Index …«

»Der Index beträgt hundertneunzig. Das heißt, daß eine Nachforschung über den Ursprung des menschlichen Lebens absolut verboten ist. Versuchen wir es einmal hier.«

Ketan stellte die Tasten wieder ein. »Hier gibt es nur die Frage nach dem Leben selbst. Das beweist, daß man keinen Unterschied zwischen Leben und menschlichem Leben macht. Der Index ist der gleiche. Und jetzt sieh zu. Ich wechsle die Taste auf pflanzliches und tierisches Leben.«

Atemlos sah Branen zu. Darauf war er noch nicht gekommen. Er wartete, bis der Index auf dem Anzeigeschild erschien.

»Neunzehn«, flüsterte er. »Das ist doch …«

»Bedenke, der Index schließt immer noch die Frage nach dem Geburtstempel ein. Was wäre, wenn wir sie ausklammern könnten?«

»Das ist unmöglich.«

»Wofür ist die Hauptsteuerung da? Weshalb wird sie wohl von der Ersten Gruppe versiegelt?«

»Aber du wirst den Gesamtindex zerstören. Er ist sicher aufgezeichnet. Wenn man etwas entdeckt…«

»Nichts wird sich ändern. Ich habe einen Nebenkreis aufgebaut, der alle Faktoren enthält, deren Index vom Index des Geburtstempels abhängig ist.«

Branen las die Zahlen ab. »Fünfundzwanzig, sechzehn, neun …« Er sah Ketan an. »Wir könnten also Nachforschungen anstellen?«

»Wenn der Nebenkreis den tatsächlichen Index darstellen würde«, sagte Ketan. Er brachte die Tastatur wieder in ihren normalen Zustand. Dann erneuerte er vorsichtig das komplizierte Siegel und brachte Branen zurück in die Haupthalle.
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»Deshalb habe ich dich heute herrufen lassen«, sagte Ketan langsam. »Du sollst meine Stelle bei den Nichtregistrierten einnehmen  falls mir etwas zustößt.«

»Was sollte dir denn zustoßen?«

»Ich glaube, es wird Zeit, daß wir unsere Kräfte messen. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, sterben die Nichtregistrierten aus, und alles war umsonst.«

»Du bist der einzige Unzufriedene«, protestierte Branen. »Die anderen warten gerne noch, bis die Situation günstiger wird.«

»Günstiger! Das wird sie nie, wenn wir nichts dazu beitragen.« Ketan starrte ins Dunkel. »Aberglaube, falsches Wissen, Degenerierung des Verstandes  sie sind so groß, daß wir neun Zehntel alles Wissenswerten nicht untersuchen dürfen, weil die Bevölkerung glaubt, es sei Gotteslästerung. Diejenigen unter uns, die das Thema ihres Suchens nicht registrieren, müssen im geheimen arbeiten, um nicht degradiert zu werden.« Er sah Branen ernst an. »Die Nichtregistrierten müssen ans Licht der Öffentlichkeit treten und alles erforschen  das Geheimnis des Geburtstempels, das Geheimnis des Großen Randes, das Geheimnis von Feuerland. Diese Dinge darf man uns einfach nicht verbieten. Für jedes Thema müssen wir uns bei schnurrbärtigen alten Männern und ausgetrockneten Frauen bewerben. Sie gründen ihr Recht zur Ablehnung nur auf die falschen Daten des Karildex.«

»Wir können es nicht wagen«, flüsterte Branen.

»Nein, wir nicht«, erwiderte Ketan bitter. »Das heißt  die meisten Nichtregistrierten. Aber ich lasse mich nicht zurückhalten. Ich werde dem Rat der Sucher in einer öffentlichen Sitzung sagen, daß ich das Geheimnis von der Entstehung des Lebens entdeckt habe.«

»Man wird dich degradieren.«

»Vielleicht  wenn sie es nach meinen Beweisen wagen.«

Branen sah den großen Anführer bewundernd an. Er bemerkte keine Unsicherheit in den harten Gesichtszügen. Dann schüttelte er müde den Kopf. »Ich könnte deinen Platz nie einnehmen. Du bist so selbstsicher. Du läßt dich an deinem Weg nicht irremachen. Wenn du sagst, daß fünfhundert Tara an Tradition in einem Tag zunichte gemacht werden können, dann ist es nicht anders, als würdest du eine Mahlzeit bestellen. Ich will ehrlich sein. Keiner deiner Anhänger glaubt, daß du dem Rat trotzen kannst  obwohl du mich fast überzeugt hast.«

»Und deshalb bist du der einzige, dem ich meinen Platz anbieten kann, wenn mir etwas zustößt.«

Branen nickte. »Gut, ich nehme an. Wie wirst du vorgehen?«

»Lehrer Daran bat mich, heute abend zu ihm zu kommen. Ich werde ihn so reizen, daß er einen Tadel für mich beantragt. Das wird mir die Möglichkeit verschaffen, um ein öffentliches Verhör zu bitten.«

»Es wird nicht schwer sein, Lehrer Daran herauszufordern. Er hatte von Anfang an etwas gegen dich.«

»Ich weiß. Wenn mein Plan mißlingt, findest du alle Aufzeichnungen in meinem Geheimlabor. Du weißt, wo es ist.«
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Ketan ging auf die Tür zu. Jetzt, nachdem er sich entschieden hatte, wich die Anspannung einer Müdigkeit. Er konnte sich jetzt nicht mehr aus dem Strom befreien.

Er war froh, daß der Tag um war. Da die Maschine der Bevölkerung dauernd zur Verfügung stand, wußte er nie, wann er heimgehen konnte. Denn er war der oberste Techniker und mußte bleiben, bis der letzte Besucher gegangen war.

Aber heute kam bestimmt niemand mehr. Er schaltete das Licht aus und eilte auf die schwach leuchtende Tür zu. Die große Maschine schlief.

Ketan wußte, daß er zu spät zu Elta kommen würde. Eine Zeitlang war sie sicher wütend  aber das hielt nie lange an. Dazu verstanden sie sich zu gut.

Der kühle Nachtwind war erfrischend. Er dachte an Elta. In diesem Augenblick sah er die alte Frau.

Sie war allein und humpelte über den Pfad, der von der Straße zu den Stufen des Karildex führte. Die verschrumpelte Gestalt schien Ketan zu hypnotisieren. Der schwarze Schal, den sie um sich gewickelt hatte, erinnerte an ein Leichentuch.

»Warte!« krächzte sie. Es war ein Befehl.

»Das Gebäude ist eben für die Nacht geschlossen worden. Es ist zu spät, jetzt noch etwas nachzusehen«, murmelte Ketan ohne große Überzeugung.

»Ich kenne die Regeln. Laß mich hinein.«

Sie hatte das Recht auf ihrer Seite. Ketan fluchte unhörbar und öffnete die große Tür noch einmal. »Morgen wäre Zeit genug gewesen«, meinte er.

»Nicht für mich  nicht für mich. Komm, hilf mir die Treppe hinauf!«

Er nahm ihre Hand und führte sie nach oben.

»Was möchten Sie nachsehen?« fragte er, um seine anfängliche Unhöflichkeit wiedergutzumachen. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Nein. Es geht dich nichts an«, fauchte sie.

Er setzte sich wütend an seinen Platz. In der Dunkelheit konnte er nur die zusammengesunkenen Schultern der Alten erkennen. Er fragte sich, was sie wohl wissen wollte. Weshalb kam sie ausgerechnet so spät? Welchen Unterschied für das Gesetz von Kronweld machte die Wahl der Alten?

Gegen seinen Willen sah Ketan ihr zu. Einen Augenblick wußte er nicht, was an ihr so erstaunlich war. Dann erkannte er es: Sie bediente die Tastatur mit der Geschicklichkeit eines Technikers.

In diesem Augenblick drang ihre brüchige Stimme durch die Halle.

»Ketan!«

Er zuckte zusammen. Woher kannte sie seinen Namen? Hatte sie ihn vom Karildex? Sie kam in der Dunkelheit auf ihn zu. »Sind Sie fertig?« fragte er.

»Ich habe erst angefangen«, erklärte sie. »Ich muß an die Hauptsteuerung.«

»An die Haupt…! Das ist unmöglich. Nur die Erste Gruppe und der Rat der Sucher darf sie berühren.«

»Du hast sie heute abend auch benutzt«, sagte sie. »Du hast die Anordnung in bezug auf den Geburtstempel geändert. Du dachtest, du hättest alles wieder in die ursprüngliche Lage gebracht, aber ich habe es bemerkt. Du willst doch nicht, daß die anderen dahinterkommen, oder?«

Auf Ketans Stirn standen Schweißtropfen. Wer war diese unheimliche Alte? Sein Mitleid wandelte sich in Angst und Widerwillen. Er konnte es sich nicht leisten, daß jetzt jemand von seiner Arbeit an der Hauptsteuerung erfuhr.

»Was wollen Sie?« fragte er heiser. »Wer sind Sie?«

»Du wolltest Kronweld vor sich selbst retten, damit es nicht in Senilität verfällt. Das ist gut. Aber der wirkliche Feind, der Kronweld bedroht, ist weit schlimmer. Laß mich an die Steuerung.«

»Das geht nicht.«

»Es muß gehen.« Ihr Ton war eisig.

»Jemand könnte kommen …«

»So spät am Abend kommt niemand. Also, was ist?«

Die alte Frau kam drohend näher. Er drehte sich wie unter einem Zwang um und öffnete das Siegel.

»Ah  so ist es gut«, flüsterte die Alte.

Ihre Finger bewegten sich schnell über die Tasten. Er hoffte nur, daß sie alle Stromkreise wieder richtig einsetzte. Plötzlich schwieg das gleichförmige Klappern, und die alte Frau wandte sich ihm zu. »Du bist der einzige«, murmelte sie. »Es kann keinen anderen geben.« Und plötzlich starrte sie ihn durchdringend an. In ihren Augen standen Tränen.

»Was machen Sie da?« begann er.

Sie wandte sich schnell ab. Ihr Blick ging ins Leere. »Drei müssen sterben«, flüsterte sie.
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Wieder glitten ihre Finger über die Tasten. Dann drückte sie auf das Anzeigeschild. Ein Index erschien. Ketan sah mit klopfendem Herzen, daß es sich um Hoult, den Vorsitzenden des Sucher-Rates handelte. Vor ihm und zwanzig anderen Räten mußte er erscheinen und sein verbotenes Wissen erörtern.

»Sieh dir seine Faktoren an«, befahl die alte Frau.

Ketan warf einen flüchtigen Blick auf die Meinungen und Faktoren, die Hoult in die Maschine eingespeist hatte, um seinen Teil zum Gesetz des Volkes beizutragen.

»Was ist mit ihnen?«

»Sieh sie dir genau an. Besonders die, die ich verstärke.«

Wenn man einen Faktor verstärkte, erschien auf der Anzeigetafel die Verschlüsselung davon. Ketan hatte eine lange Erfahrung mit dem Kode, und es gab kaum einen Faktor, dessen Kode er nicht sofort erkannte. Aber die Zahl, die er jetzt vor sich sah, war ihm unbekannt. Eine unangenehme Vorahnung schnürte ihm die Kehle zu.

»Alle Zahlen weiß ich natürlich nicht auswendig«, sagte er.

»Sieh nach!«

Er ging an das Kodegerät und speiste die Nummer ein. Doch statt einer Definition erschien ein leeres Blatt.

»Siehst du!« rief die Alte. Ihre Stimme war schadenfroh. »Und jetzt die nächste.«

Wieder erschien eine unbekannte Nummer. Das Kodeblatt war leer.

»Was soll das bedeuten? Woher wußten Sie das?« fragte Ketan erregt. »Die Maschine muß sich irren.«

»Ein Irrtum des Karildex?« Die Frau lachte rauh. »Wie oft hast du mit seiner Genauigkeit geprahlt? Nein, es ist kein Irrtum. Und jetzt noch eine Nummer.«

Ketan erkannte, daß die Kodenummer von Lehrer Darans Matrix entnommen war. Daran war der beste Mathematiker des Hauses der Weisheit. Ketan starrte auf die Reihe der Indizes. Von den vielen hundert Kodenummern waren drei nicht zu entschlüsseln.

»Du siehst  sosehr sie versuchten, es geheimzuhalten, es gelang ihnen nicht. Sieh dir ihre Matrizen an.«

Sie zog aus einem Schlitz zwei durchscheinende Blätter. Die Oberflächen waren mit Hunderten von winzigen Perforationen versehen. Die Alte legte sie auf ein anderes Blatt und hielt ein Vergrößerungsglas über sie.

»Sie sehen ganz normal aus.«

»Aber was soll das alles?« flüsterte Ketan.

»In unserer Mitte sind Menschen, die Dinge kennen, die sie weder in Kronweld, noch in Feuerland oder Nachtland sahen. Denn solche Dinge sind im Katalog festgehalten.«

Ketan schüttelte nur den Kopf.

»Du kannst das nicht verstehen, nicht wahr? Es heißt, daß sie von draußen kamen!« Die letzten Worte sagte sie mit schriller Stimme.

»Von draußen? Was ist draußen?«

»Es ist  jenseits der Grenzen von Kronweld. Dort, wo noch keiner aus Kronweld war. Verstehst du das nicht? Hast du noch nie von einem Ort geträumt, an dem es nur Sand und Wind und einen einsamen Felsen gibt?«

Ketan wich zurück. Er zitterte. »Woher wissen Sie das?«

»Du bist Ketan«, sagte sie einfach. »Ich weiß viel über dich.«

»Wer sind Sie?«

Sie beachtete seine Fragen nicht  auch nicht die kräftigen Hände, die ihre dünnen Schultern umklammerten.

»Du mußt noch einen Index sehen«, sagte sie. Sie schüttelte seine Hände ab und drückte auf eine Reihe von Tasten. Nur den Namen schaltete sie nicht ein. Er sah ein Dutzend unbekannter Kodenummern, die alle unlösbar blieben.

»Wem gehört diese Matrix?«

Sie drückte auf die letzte Taste. Der Kennfaktor erschien. Ketan stieß einen leisen Schrei aus.

»Elta!«
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Die Hauptsteuerung war eingeführt worden, um eine Reihe von Faktoren geheimzuhalten  über den Geburtstempel, den Rand, den Beginn von Kronwelds Geschichte und viele andere. Ketan fragte sich oft, was das für einen Sinn haben sollte. Und wenn man diese Faktoren außer acht ließ, wurden die unbekannten Faktoren auf den Matrizen dreier Personen deutlich.

Die alte Frau hatte es als einzige gewußt.

Und was war mit Elta?

Ketan verschloß seine Gedanken. An Elta war alles völlig normal. Das hieß, sie war schöner und klüger als die anderen Mädchen.

Die alte Frau hatte gesagt, daß drei Menschen sterben müßten.

»Was bedeutet das?« fragte er.

Sie zögerte, während ihre geschickten Finger die Hauptsteuerung wieder in Ordnung brachten.

»Es war ein Wunder, daß ich dich hier fand  und dir die drei zeigen konnte. Es war mehr, als ich geträumt hatte.« Sie sah ihn mit ihren scharfen Augen an. »Du möchtest wissen, wer ich bin? Ich werde es dir sagen. Aber zuvor mußt du andere Dinge erfahren. Ich warne dich. Über Kronweld liegen Gefahr und Tod. Der Ann, der diese Welt zerstören will, ist schon erhoben. Die drei hier gehören zu den Vernichtern. Es sind noch andere da, aber die drei sind die wichtigsten. Du hältst mich für verrückt? Warte, bis ich fertig bin. Deine Aufgabe ist es, die drei zu töten. Sie müssen sterben.«

In seinem Gehirn drehte sich alles. Er schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu ordnen. Er fragte sich, ob er nach einem Wachmann rufen sollte, um die Frau wegbringen zu lassen. Sie befahl ihm den Tod von zwei berühmten Suchern  und von Elta.

»Sie sind wahnsinnig! Ich will nichts mehr hören. Erzählen Sie diese Geschichte der Ersten Gruppe!«

»Setz dich!«

Es war eine Art hypnotischer Befehl. Gegen seinen Willen setzte er sich und hörte zu.

»Seit mehr als hundert Tara existiert in unserer Mitte eine geheime Gruppe. Ihr Ziel ist die Zerstörung Kronwelds. Sie nennen sich die Statiker. Mit dem letzten Streich warten sie nur noch, bis der günstigste Augenblick gekommen ist. Diese Organisation hat uns und unser Suchen ausgenützt. Nur eines fehlt ihnen noch, dann können sie losschlagen: Unser Wissen um die Kräfte des Atoms.«

»Sie sind wahnsinnig«, sagte Ketan leise. »Erwarten Sie, daß ich Ihnen glaube?«

»Und was ist mit den unbekannten Faktoren?«

»Dafür gibt es sicher eine natürliche Erklärung. Wer würde so eine Gruppe organisieren? Und was wäre ihr Zweck?«

»Ich werde dir sagen, wer sie sind, denn du allein in ganz Kronweld kannst es verstehen. Du hast ihre Welt gesehen. Die Welt des Sandes und der Felsennadel. Sie sind …«

Am Halleneingang hörte man ein Geräusch. Die alte Frau löschte sofort das Licht und ging von der Tastatur weg. »Hoult!« flüsterte sie.

Dann war sie verschwunden. Ketan verschloß in aller Eile die Geheimvertäfelung und huschte auf die andere Seite des Karildex. Dort knipste er ein Licht an, das von der Tür aus nicht sichtbar war. Er tat, als lerne er, während die Schritte immer näher kamen.

»Techniker!« rief eine scharfe Stimme.

»Ehrerbietung, Sir«, erwiderte Ketan. Sein Herz klopfte. »Ich bin hier.«

Er eilte um die Maschine herum und ging auf den Mann zu. Weshalb war er hierhergekommen? Ketan spürte, wie seine Pläne zerbröckelten, noch bevor er sie in die Tat umgesetzt hatte. Er wollte jetzt nicht mit dem Mann zusammentreffen.

»Techniker!«

»Weisheit, Sir.«

»Ich kam vorbei und sah die Tür offen, obwohl alles dunkel war. Es kam mir komisch vor, daß um diese Stunde noch jemand Erkundigungen einziehen wollte.« Hoults dunkle Augen musterten Ketan.

»Es war niemand hier, Sir. Ich arbeitete an einem kleinen Problem. Ich wollte mich gerade fertigmachen.«

»Das ist gut. Dein Eifer ist lobenswert.«

Aber Hoults Gedanken waren nicht bei seinen Worten. Ketan bemerkte, wie seine Augen das Dunkel zu durchdringen versuchten. Er konnte doch nichts wissen?

»In der Stadt erzählt man sich von einer verrückten alten Frau«, fuhr Hoult fort, »die aus ihrer Zelle entkam. Sie war nicht durch Zufall im Karildex?«

Ketan schüttelte ohne Zögern den Kopf. »Nein, ich habe heute keine alten Leute gesehen. Sie kommen selten her. Das Karildex bedeutet ihnen wenig.«

Hoult nickte. »Berichte mir sofort, wenn sie hier auftaucht. Weisheit, Techniker!«

»Weisheit, Sir.«

Der Mann verschwand langsam im Schatten, und Ketan starrte ihm nach. Weshalb hatte er ihm nichts von der verrückten Alten erzählt, die sich im Schatten der Halle verbarg? Nur, weil sie gedroht hatte, seine Spielereien an der Hauptsteuerung zu verraten?

Sie hätte die anderen kaum überzeugen können  wenn sie wirklich verrückt war. Sie konnte ihre Beschuldigungen nicht beweisen.

Aber noch etwas anderes hatte ihn zurückgehalten. Da waren die leeren Indexblätter und die Tatsache, daß sie von seinen Visionen wußte  von der roten Wüste und dem Felsen. Sie hatte es verstanden, ihn aufzurütteln. Ein unsichtbares Band bestand zwischen ihnen. Er mußte erfahren, wer sie war.

Er ging vorsichtig zurück. Aber sie war nicht mehr da. Sie war wohl ans andere Ende der Maschine geschlichen.

Und dann sah er sie.

Ein Schatten löste sich von der Maschine und rannte auf die Tür zu. Sie verschwand in der Nacht, bevor er sie einholen konnte. Zu rufen wagte er nicht. Und es war sinnlos, sie zu verfolgen.

Aber er wußte, daß sie wiederkommen würde.
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Er schloß endgültig die Tür und ging langsam auf die Straße zu. Es war spät. Hoffentlich hatten ihn Elta und Lehrer Daran noch nicht aufgegeben. Aber das Leben in Kronweld erstarb meist erst bei Aufgang der ersten Sonne.

In Gedanken versunken hatte er seinen Tagesumhang mitgenommen und wickelte ihn jetzt um sich. Das schwere, bleigefüllte Tuch schützte ihn gegen den Nachtwind. Obwohl es draußen warm war, fror er.

Weshalb war Hoult so erregt gewesen? Er hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber es war offensichtlich, daß die alte Frau ihn beunruhigte.

Ketan zuckte mit den Schultern und bog in die Straße ein, die nach Norden führte. Vor ihm war der dichte Vorhang des Großen Randes.

Immer, seit er vom Geburtstempel gekommen war, fühlte er einen Schauer, wenn er diesen Vorhang der Dunkelheit vor sich sah. Das Unbekannte lockte ihn. Es gab so viele Geheimnisse, die die Sucher von Kronweld nicht lösten.

Während er in die Dunkelheit starrte, dachte er an Elta. Was würde sie sagen, wenn sie erfuhr, daß er zu Lehrer Daran mußte? Und was würde sie zu seiner Entscheidung sagen? Irgendwie mußte er sie überzeugen …

Und dann fühlte er einen Schock. Seine Schritte wurden mühsam und ungleichmäßig. Der unendlich dunkle Vorhang vor ihm löste sich auf. Ein rötlicher Schimmer legte sich über das Schwarz, und Ketan schrie unwillkürlich auf.

Da kam es wieder.

Wind jagte um seinen Kopf. Sandkörner drangen schmerzhaft durch seine Kleider. Von Horizont zu Horizont nichts als der öde Sand und der Himmel und der Wind. Nichts als die Felsnadel, die durch die Sandwolken sichtbar wurde. Diesmal schien sie näher zu sein. Seine Füße stapften durch den tiefen Sand, bis seine Muskeln schmerzten. Aber eine innere Kraft trieb ihn weiter. Vielleicht erreichte er diesmal die Felsnadel …

Und plötzlich blieb er stehen. Er hörte ganz schwach über die unendliche Weite der Wüste eine menschliche Stimme  als käme sie von der Felsnadel.

»Beeile dich, Einsamer  deine Zeit ist knapp. Du darfst nicht versagen  du darfst nicht …«

Der Wind sog die Stimme auf, und dann war alles verschwunden.
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Ketan befand sich ein Stück weiter vorn auf dem Weg. Es war die gleiche Entfernung, die er durch den Sand gegangen war. Auf seiner Haut stand kalter Schweiß. Die fremde Stimme klang immer noch in seinen Ohren. Es war wie der letzte Ruf einer sterbenden Welt. Und er hatte irgendwie die Macht, sie vor dem Sterben zu bewahren.

Er schüttelte die Vision ab, aber das war nicht so leicht. Sechzehnmal, seit er den Geburtstempel verlassen hatte, war ihm nun schon das gleiche geschehen. Aber noch nie hatte er die Stimme gehört. Und noch nie hatten die Winde so wütend geheult.

Er hatte niemandem von den Visionen erzählt.

Aber die alte Frau, die zum Karildex gekommen war, hatte Bescheid gewußt. Wie war das möglich?

Als er Elta unter den Bäumen auf dem Nebenweg sitzen sah, vergaß er die Vision. Er stand da und beobachtete sie eine Weile. Ihr schlanker, braungebrannter Körper hob sich dunkel vom violetten Himmel ab. Sie trug nur den weißen Leibrock, der zum Schutz von der Sonne diente.

Vom Künstlerzentrum drang leise Musik herüber.

»Wartest du auf jemanden?« fragte er hinter ihr.

»Ketan!« Sie wirbelte herum. »Ein Dutzend Male wollte ich schon gehen. Wo warst du nur so lange? Besucher?«

»Ja  es kommt nicht oft vor, daß sie so spät auftauchen. Heute abend hatte ich erlauchte Gesellschaft.«

Er unterbrach sich. Plötzlich fielen ihm die Worte der Alten ein. Zwischen ihm und Elta baute sich eine Schranke auf.

»Hoult war da.«

»Hoult? Was wollte er?«

»Er suchte nach einer alten Frau, die vielleicht zum Karildex gekommen sein könnte.«

Ketan machte eine Pause. War Elta wirklich blasser geworden? Er war nicht sicher.

»Wer war sie? Und was wollte er von ihr?« Eltas Stimme war ruhig.

»Er sagte, sie sei verrückt und aus ihrer Zelle entkommen. Hoult wollte sie unbedingt festnehmen.«

»Sagte er das?«

»Nein. Aber seine Besorgnis war so deutlich, daß er sofort wieder aufbrach, nachdem er mich gefragt hatte.«

»Komisch.« Sie lachte. »Du erlebst viel bei deiner Arbeit am Karildex. Was war sonst noch los?« Sie schmiegte sich an seine Schulter. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«

»Seit gestern nicht mehr«, lächelte er. »Aber ich kann nicht hierbleiben. Du weißt, ich muß zu Lehrer Daran.«

Sie nickte. »Dafür haben wir übermorgen den ganzen Tag frei. Das Karildex bleibt geschlossen.«

»Weshalb?«

»Der Geburtstempel wird geöffnet. Hattest du es vergessen?«

»Tatsächlich.« Seine Stimme war dünn. Er erinnerte sich daran, was er vorhatte  den Betrug dieses unheiligen Ortes aufzudecken.

Elta sah ihn ruhig und vertrauensvoll an, und der Blick band sie fester aneinander als Ketten. Ein Gefühl der Dankbarkeit stieg in ihm auf. Und er ärgerte sich selbst über das, was er jetzt sagen mußte.

»Elta  heute habe ich zufällig deine Matrix bei einem meiner Probleme benutzt. Dabei entdeckte ich etwas Seltsames. Drei Faktoren sind nicht zu identifizieren. Es hat mich sehr beunruhigt. Weißt du, wie sie in deine Matrix kommen?«

Ketan bemerkte erst nach einer Weile, daß Elta wie eine Statue neben ihm saß. Ihre Blicke waren in weiter Ferne. Als sie wieder sprach, war in ihrer Stimme etwas Kaltes.

»Das hat dir die Alte gesagt, nicht wahr? Sie hat sich also gegen mich gewandt …«

»Elta, wovon sprichst du? Weißt du, wer sie ist?«

»Ja …«

Ketan konnte nicht weiterfragen. Es war, als befänden sie sich beide in einer Falle, aus der sie sich nicht befreien konnten.

»Ich wußte, daß du es eines Tages herausfinden würdest«, sagte sie düster. »Ich wußte, daß sie es schaffen würde. Was hat sie über mich gesagt?«

»Daß ich dich töten müßte, um Kronweld zu retten.«

Elta stieß einen Seufzer aus. »Wie sie uns hassen muß! Wen hat sie sonst noch erwähnt?«

Ketan ignorierte ihre Frage und sagte gequält:

»Elta, sag mir, was los ist! Du sprichst, als kämst du aus einer anderen Welt. Als wäre ich nichts als ein kleiner Statist, der von deiner Welt aus hin und hergeschoben wird.«

»Sag mir zuerst, was du Lehrer Daran antworten wirst.«

Ihr plötzlicher Themawechsel verärgerte ihn. »Das ist doch jetzt nicht wichtig. Ich will wissen, was die unbekannten Faktoren bedeuten.«

»Es gehört alles zum gleichen Problem. Was wirst du antworten?«

»Ich muß zuerst wissen, was er will.«

»Du weißt es genau.«

»Gut  wenn er mich fragt, ob ich ins Haus der Weisheit kommen und seine Stelle übernehmen will, werde ich natürlich annehmen. Jeder Sucher würde sich über dieses Angebot freuen.«

»Im Ernst?«

»Natürlich. Ich werde die gleichen Privilegien verlangen, die die anderen Sucher im Haus der Weisheit haben  das Recht, meine Suchen fortzusetzen.«

»Selbst wenn das Thema nicht registriert ist?«

»Was meinst du damit?«

»Ich kenne dich, Ketan. Du wirst dich nicht damit zufriedengeben, insgeheim in deinem unterirdischen Labor zu suchen. Du wirst Lehrer Darans Angebot ablehnen.«

»Ja«, fuhr er plötzlich auf. »Und ich werde noch mehr tun. Ich werde ein öffentliches Verhör vor dem Rat der Sucher verlangen und dort mitteilen, daß ich das Geheimnis von der Lebenswerdung kenne. Ich werde ganz Kronweld von dem Betrug des Geburtstempels erzählen.«

Er wurde nachdenklich. »Übermorgen wird der Tempel geöffnet. Hätte ich eine bessere Zeit wählen können?«

Sie schwieg so lange, daß er sich umdrehte und sie ansah.

»Elta …«

»Ketan, ich möchte das erste Versprechen meines Lebens von dir. Wenn die Zeit kommt  und sie kommt bald , zu der ich dir alles sagen kann, wirst du alles erfahren. Ich verspreche dir auch, daß ich nie etwas tun werde, das Kronweld schaden könnte. Die alte Frau verstand nicht richtig, was wir wollten. Sie kann nicht wissen, daß mein Schmerz ebenso groß ist wie der ihre. Du wirst erfahren, daß ich richtig gehandelt habe. Ich muß für eine Weile fort. Wenn ich zurückkomme, werden wir unseren gemeinsamen Haushalt beantragen. Aber du darfst nicht versuchen, den Geburtstempel zu stürzen, indem du deine Entdeckungen vor dem Rat der Sucher preisgibst. Dieses Versprechen verlange ich von dir. Sie werden dich degradieren. Du wirst nie wieder forschen können. Versprich es mir, Ketan.«

»Ich kann nicht. Ich habe davon geträumt, seit ich Sucher bin. Ich wußte, daß es meine Aufgabe ist. Wie kannst du so etwas von mir verlangen, wenn du mir nicht einmal Bruchteile deines eigenen Geheimnisses aufklären willst? Weshalb mußt du fort? Und weshalb kann ich dich nicht begleiten?«

»Dann versprich mir wenigstens, daß du wartest, bis ich zurückkomme und dir alles erkläre.«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht einmal das kann ich. Ich habe den Nichtregistrierten gesagt, was ich vorhabe. Keine Zeit ist so günstig wie die Öffnung des Tempels. Wenn ich jetzt versage, würde sich unsere Gruppe auflösen, und ich könnte von vorn anfangen.«

Eltas Schultern waren zusammengesunken. Schließlich sagte sie: »Oh, du bist ein Narr. Aber ich liebe dich so. Ich wollte, ich wäre dir nie begegnet. Wie soll das alles enden?«

»Wie wünschst du dir, daß es enden soll?«

»Wie?« Sie sah nach Feuerland hinüber. »So wie wir es immer geträumt haben. Wir beide gehen nach Nachtland und setzen dort unsere Arbeit fort. Wir beweisen den anderen, daß du mit der Theorie von der Entstehung des Lebens recht hast. Gehen wir doch! Einige werden uns begleiten. Wir könnten eine freie Gemeinschaft aufbauen und unser Leben weit weg von hier führen.«

»Du weißt, daß du da draußen sterben müßtest. Wir können nicht wie die Bors leben. Und wir haben eine Pflicht Kronweld gegenüber  die Pflicht zu suchen.«

»Wir könnten diese Pflicht in Nachtland erfüllen.«

»Aber zuerst müssen wir es hier versuchen.«

Er stand auf. »Lehrer Daran wird nicht mehr lange warten. Kommst du mit?«
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Elta blieb vor dem Tor, von dem aus ein schmaler Pfad in den Garten führte. Ketan ging langsam weiter. Er wickelte sich in seinen Tagesumhang.

Lehrer Daran lag neben dem Brunnen, der in bunten Fontänen in den Nachthimmel spritzte und langsam wieder zurückfiel. Ein feiner Wassernebel trieb auf das Marmorhaus zu, in dem Lehrer Daran allein lebte. Er hatte sich nie eine Gefährtin genommen.

»Weisheit.« Ketan kam durch den Wasserschleier näher.

»Weisheit.« Daran stützte sich auf einen Arm. »Bist du es, Ketan? Meine Augen werden immer schwächer. Was  du trägst deinen Umhang auch in der Nacht?« Der alte Mann kicherte. »Was soll das, Ketan? Gerade du predigst doch immer, daß wir ohne Umhang gehen sollen, wie es unsere Väter taten.«

Ketan warf das schwere Ding aus Bleigeflecht auf die Seite. »Sie haben mich rufen lassen.«

»Ja.« Lehrer Daran deutete neben sich. »Mach es dir bequem.«

Der alte Mann hatte immer noch einen sehr beweglichen Körper. »Das Haus der Weisheit hat beschlossen, dich zu meinem Nachfolger zu ernennen.«

Ketan sah einen Augenblick in die Augen des Mannes. Er dachte an die unbekannten Faktoren, die ihm die Alte in der Matrix gezeigt hatte.

»Dann wäre ich ein richtiger Sucher?«

Lehrer Daran lächelte und nickte. »Und du könntest Elta sofort zur Gefährtin nehmen. Du weißt nicht, welches Glück du hast. Wenn ich früher eine solche Gefährtin gefunden hätte …«

»Dürfte ich dann selbst auswählen, über welche Gebiete ich forschen möchte?«

Der Lehrer nickte. »Natürlich muß der Rat um Erlaubnis gefragt werden.«

»Ich finde, dazu hat er kein Recht. Weshalb darf man mir verbieten, die Geheimnisse von Feuerland, vom Großen Rand oder von Nachtland zu erforschen?«

»Dann stimmen also die Gerüchte, die über dich im Umlauf sind?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Im Haus der Weisheit hört man über eine Organisation, die sich die Nichtregistrierten nennt. Ihre Mitglieder wollen die Geheimnisse erforschen, die nicht registriert sind. Im Rat gibt es Leute, die behaupten, daß du zu der Gruppe gehörst. Man sprach oft davon, eine Klage bei der Ersten Gruppe vorzubringen. Aber da deine Arbeit im Karildex so ausgezeichnet ist, konnte ich die Männer und Frauen bisher davon abhalten.

Ich warne dich ernsthaft, Ketan  als Lehrer und Freund. Du kennst das Gesetz, denn du selbst bist für das Karildex verantwortlich. Du weißt, daß das Verbot des Rates auf einer Entscheidung beruht, die die Maschine vor mehr als hundert Tara herausgab.«

»Und genau aus diesem Grunde zweifle ich das Gesetz an. Die Faktoren der Maschine waren falsch.«

»Welche Faktoren?« fragte Daran ruhig.

»Sie kennen sie.« Ketan preßte die Lippen zusammen. »Ich habe nie ein Geheimnis aus meinen Ansichten gemacht.«

»Dann sind die Gerüchte wirklich wahr. Ich war ein Narr, daß ich dich vor dem Rat verteidigt habe. Es ist wahr, daß du die Heiligkeit des Tempels leugnest und ihn dem profanen Studium der Sucher freigeben willst.«

»Es ist wahr.«

»Ich werde noch heute eine Klage gegen dich vorbringen. Morgen bist du degradiert.«
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Elta wartete am Anfang des Weges. Sie streckte die Hand aus, als er näherkam.

»Was hast du ihm gesagt?« fragte sie ängstlich.

Ketan erzählte ihr kurz von der Unterredung. »Ich muß nach Hause eilen und mein Material vorbereiten. Ich werde um ein öffentliches Verhör bitten.«

»Ketan  nein! Bitte nicht. Geh zurück und bitte Lehrer Daran, die Klage zurückzuziehen. Ich weiß, daß er deine Entschuldigung annehmen wird.«

»Kronweld muß die Wahrheit über die Entstehung des Lebens erfahren.«

»Du zerstörst alles in deiner Dummheit!« fuhr sie ihn an.

Aber Ketan hatte sich schon der Straße zugewandt, »kh muß mich beeilen. Kommst du mit?«

Sie traten auf die große Straße hinaus, deren glatte, grünlich schimmernde Fläche in einem Bogen um den Geburtstempel herumführte. Sie sprachen nicht. Sie ließen die pompösen Stadtviertel hinter sich, in denen die zugelassenen Sucher, die Mitglieder der Ersten Gruppe, wohnten. Elta lebte in der Nähe des Zentrums in einem Gruppenhaus für Sucher. Ketan hatte seine Wohnung weiter am Stadtrand, wo die Mehrzahl der Studierenden lebte. Es gab nur wenige zugelassene Sucher, denn fast alle Geheimnisse waren gelöst. Der Mensch hatte fast den Gipfel seines Wissens erreicht. Und doch gab es eine Menge Geheimnisse, die man nicht erforschen durfte.

Die Stadt war an einer Seite von dem radioaktiven, vulkanischen Feuerland begrenzt, das den Himmel violett und rot erscheinen ließ. Dahinter erstreckte sich Nachtland mit seinen Wolken und Rauchschleiern, die von Feuerland hinüberwehten.

Ketan und Elta hatten die Gärten zu beiden Seiten der Straße hinter sich gelassen. Vor ihnen lag die andere Grenze Kronwelds  der Rand.

Es war schwer, ihn zu beschreiben. Er war einfach ein Nichts. Ein großer Vorhang des Nichts, eine schreckliche Dunkelheit, die sich zwischen den beiden Seiten von Feuerland erstreckte.

»Spürst du es nicht?« flüsterte Ketan. »Hast du nie Sehnsucht gehabt, den Rand zu durchdringen? Etwas ist jenseits des Vorhangs und ruft uns, damit wir das größte Geheimnis entdecken.«

Elta zuckte zusammen. »Das ist Lästerung. Jenseits des Randes liegt das Gottesreich. Kein Mensch wird es je sehen.«

»Pah! Ich habe es gesehen.«

»Du?«

»In Visionen. Eine große Wüste. Roter und weißer Sand, der sich von Horizont zu Horizont erstreckt. Es ist heiß, und feurige Winde jagen Sandwolken durch die Lüfte. Sie brennen wie Tausende von Nadeln. Und in der Mitte der Wüste ist eine Felsnadel. Eines Tages werde ich sie erreichen. Ich weiß nicht, was ich dort finden werde, aber ich werde hinkommen.«

Er sah Elta an, die steif stehengeblieben war. Jetzt kam sie langsam auf ihn zu.

»Woher weißt du das? Es kann nicht wahr sein. Ketan  du darfst diesen Fels niemals finden. Sag, daß du ihn nicht suchen wirst.

Ich gehe noch heute mit dir, wenn du willst. Ich werde deine Gefährtin, hier oder in Nachtland. Ich bleibe immer bei dir. Nur versprich mir, daß du diese schrecklichen Dinge vergißt.

Komm zurück ins Haus der Weisheit. Daran nimmt seine Klage bestimmt zurück.«

Ketan lächelte müde und sah an ihr vorbei. »Du würdest mich hassen, wenn ich es täte.«

Sie zitterte.

Vor ihnen ragten weiß die Mauern des Heiligtums von Kronweld auf. Sie waren vor dem Geburtstempel angelangt. Wie immer hörte man in seiner Umgebung sanfte Musik. Aus den großzügigen Gartenanlagen drang Blumenduft. Um den Tempel war eine purpurne Linie gezogen, die niemand durchdringen konnte. Ketan erinnerte sich, wie vor ein paar Tara ein junger Sucher die verbotene Linie überquert hatte  und in Flammen aufgegangen war. In der Linie ruhten schreckliche Atomkräfte. Sie schützten das Geheimnis des Geburtstempels.

Ketan starrte auf das Gebäude. Direkt vor ihm, im Zentrum des Gartens, stand in vierfacher Lebensgröße eine goldene Statue. Eine Tänzerin, die eine Pirouette drehte und zum Himmel hinauflachte.

Sie war die erste Frau.

Vor mehr als tausend Tara hatte sie hier einen Mann gefunden, den sie pflegte und umsorgte, bis er erwachsen war. Dann hatte sie ihm befohlen, den Tempel zu bauen, in dem sie verschwunden war.

Seitdem entstand alles Leben im Tempel. Jede Tara einmal öffneten sich die Tore des Tempels, und eine neue Gruppe Lebewesen trat in die Welt hinaus. Zur gleichen Zeit traten Frauen freiwillig in den Tempel ein, um hier zu dienen. Sie kamen nie wieder an die Öffentlichkeit.

»Ich werde ihn eines Tages zerstören«, sagte Ketan leise. »Er ist wie eine schreckliche Krankheit in Kronweld. Wenn dieser Tempel nicht wäre, wüßten wir die Geheimnisse des Lebens schon lange. Wir wüßten von der Entstehung des Menschen. Wir könnten vielleicht das Geheimnis des Großen Randes lösen.«

»Hoffentlich zerstört er dich nicht«, sagte Elta schaudernd. »Gehen wir. Ich habe Angst.«

Sie drehten sich um. In diesem Augenblick hielt ein Zwei-Personen-Wagen neben ihnen. Ketan wußte Bescheid. Wachleute. Sie stiegen aus und näherten sich Ketan.

»Du bist der angehende Sucher Ketan?«

Der Fragende war ein dicklicher Mann mit rundem Gesicht, der das Sucherstadium nicht erreicht hatte und nun Vergnügen daran fand, hin und wieder Suchern Befehle erteilen zu dürfen.

Ketan nickte.

»Du sollst dich in dein Haus begeben und bei Aufgang der zweiten Sonne vor dem Rat der Ersten Gruppe erscheinen.«

Der größere Wachmann unterbrach seinen Kollegen. »Ehrerbietung, Sucher Ketan  Lehrer Daran hat eine Klage gegen dich vorgebracht. Wir führen nur unseren Auftrag durch. Dürfen wir dich begleiten?«

Ketan sah in das ernste Gesicht des Mannes. Er hatte schon genug Männer von seiner Sorte gesehen. Sie hatten es aus irgendeinem Grund nicht geschafft, Sucher zu werden, aber sie verehrten alle Sucher glühend.

Doch der andere wurde ungeduldig. »Los, beeilt euch!«

Ketan ignorierte seine Unverschämtheit und verabschiedete sich leise von Elta. Dann stieg er in den Wagen.
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Elta stand reglos da, bis das Auto verschwunden war. Dann drehte sie sich um und ging zurück. Der Nachtwind hatte ihr blondes Haar verwirrt, als sie Darans Haus erreichte. Der Lehrer lag immer noch im Gras am Brunnen.

»Was wirst du mit ihm machen?« fragte sie ohne Einleitung.

Der alte Mann sah mit einem wissenden Lächeln auf. »Meine Liebe, es gibt nur eine einzige Möglichkeit. Er muß sterben.«

Eltas Selbstbeherrschung war am Ende. »Außer Tod fallen euch keine Lösungen ein, nicht wahr? Ist dein Gehirn schon so angegriffen, daß es keinen klugen Gedanken mehr fassen kann?«

»Tut mir leid, Elta«, erwiderte er boshaft. »Aber du wirst mich nicht dazu bringen können, deinen Liebhaber zu retten. Er bedroht unsere Existenz. In den hundertzwanzig Jahren unseres Hierseins ist er der erste, der sich mit uns beschäftigt. Wenn er weitermachen darf, wird er alles entdecken.«

»Er ist der erste außer Igon und all den anderen, die ihm folgten.«

»Wir haben uns um sie gekümmert  wie wir uns um Ketan kümmern werden.«

In diesem Augenblick kam eine hohe Gestalt durch den Sprühnebel näher.

»Machen Sie es sich bequem, Vorsitzender Hoult«, sagte Daran mit leisem Spott in der Stimme.

Hoult ignorierte es. »Wußtet ihr, daß Matra heute abend den Tempel verließ?« fragte er.

»Nein.« Daran sprang auf. »Wo war sie?«

»Bei dem Freund unserer schönen Kollegin. Ich ging in die Halle und fand Ketan angeblich bei einem Problem. Es war klar, daß er sie gesehen hatte. Ich weiß nicht, wieviel sie herausfand. Aber ich habe Ketan schon lange im Verdacht, daß er über die Hauptsteuerung Bescheid weiß.«

Er wandte sich Elta mit einem bedeutungsvollen Blick zu. »Wieviel hat er dir erzählt?«

Sie sah von einem zum anderen. Ihre Angst wuchs. Es hatte keinen Sinn, Ketan vor den beiden zu schützen.

»Er sagte nur, daß Sie nach einer alten Frau gesucht hätten.«

»Das heißt, daß sie uns entdeckt hat.« Daran fluchte.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Wenn er nicht gewußt hätte, daß du eine Statikerin bist, hätte er dir mehr gesagt. Er wollte dich prüfen. Ich hoffe, du hast dir nichts anmerken lassen.«

Elta starrte die Fontänen an.

»Schön«, sagte sie schließlich. »Er weiß von uns. Er sagte mir, daß Matra uns entdeckt hätte. Er weiß über mich Bescheid, aber er will es nicht glauben.

Meine Pflichten hier sind erfüllt. Meine Schwester weiß genau über die Atomkraft Bescheid. Diesmal werden unsere Ingenieure mehr aus den Informationen machen können. Ich ziehe mich also zurück. Noch eines: Ich bitte um Gnade für Ketan. Wenn er vor den Rat kommt, liegt es in Ihrer Hand, ihn nach Nachtland ins Exil zu schicken. Ich werde mit ihm gehen. Wir werden unser Leben dort zu Ende leben, und ihr könnt weiter euren hoffnungslosen Kampf führen. Das könnt ihr meinem Vater ausrichten.« Ihre Stimme war bitter geworden. »Aber laßt uns in Frieden. Lieber leben wir als Wilde, als daß wir eure Gesichter noch einmal sehen.«

»Du möchtest alles, was du kennst, für Nachtland und die Bors aufgeben?« Daran lachte. »Das glaubst du selbst nicht.«

Hoult war nachdenklich. »Vielleicht hat sie recht, Daran. Der Mann hat den Statikern treu gedient. Wir könnten ihr die Bitte gewähren. Du hast alle Informationen deiner Zwillingsschwester übermittelt?«

»Ich traue ihr nicht mehr«, sagte Daran heftig. »Sie ist zu machthungrig. Sie würde uns alle umbringen, wenn sie einen Nutzen davon hätte.«

Elta schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Hoult kicherte.

»Daran ist einfach zu mißtrauisch und blutrünstig. Ich glaube, wir können deine Bitte gewähren  wenn du die Wahrheit sagst. Sobald wir das Geheimnis der Atomkraft haben, schließen wir Kronweld für immer und lassen es umkommen. Wenn du hier sterben willst, soll es uns gleichgültig sein.«

»Danke.«

Elta drehte sich um und ging. Sie wußte, daß sie versagt hatte. Es blieb ihr nur noch eine Chance. Sie mußte so schnell wie möglich zurück zu ihrem Vater. Aber noch wußte sie nicht, wie sie das vor Hoult und Daran geheimhalten sollte.

Die beiden Männer hatten ihr nachgesehen.

»Sie sind ein Idiot«, fauchte Daran. »Glauben Sie einen Augenblick daran, daß sie in Nachtland leben will? Wenn wir die Welt schließen, werden sie sofort versuchen, einen Durchgang zu uns zu finden. Männer wie Ketan kann man nur umbringen.«

»Ich habe manche Qualitäten in seinen Vorgängern entdeckt«, sagte Hoult betont nachdenklich. »Sie vereinfachen die Dinge und können dadurch direkt handeln. Aber glaubten Sie einen Augenblick, daß ich die Macht habe, unseren Plan wegen eines sentimentalen Versprechens aufzugeben?«
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Ketan blickte während der ganzen Heimfahrt starr vor sich hin. Die Wachleute kannten sein Haus und hielten davor an, ohne ihn nach dem Weg gefragt zu haben. Er trat vor ihnen ein, schaltete das Licht an und bot ihnen Plätze an. Sie hatten das Recht auf seine Gastfreundschaft, während sie ihn bewachten.

Der Dicke begann an den Erfrischungshebeln neben seinem Sessel zu spielen.

»Bediene dich«, sagte Ketan.

Ein Tablett wurde ausgefahren, und der Wachmann aß und trank. Als er seinem Kollegen etwas anbieten wollte, winkte der nur ärgerlich ab.

Ketan ging direkt an seinen Schreibtisch, stellte seine Feder auf Dauerbenutzung ein und begann fieberhaft zu arbeiten. Als er endlich fertig war, glänzten seine Augen vor Erregung.

»Bringt das sofort zum Rat!« befahl er.

Die beiden sahen das Blatt an. Der größere der Wachleute schüttelte den Kopf. »Ich würde es nicht wagen  das Risiko lohnt sich nicht.«

Der Dicke setzte sein Glas ab und sah ihn scharf an. »Weshalb forderst du den Rat so heraus? Wenn du nichts unternimmst, wird man dir lediglich verbieten, die Untersuchungen auf den strittigen Gebieten weiterzuführen. So aber zwingst du sie, dich zu degradieren.«

»Ich habe das Recht auf ein vollständiges Verhör«, sagte Ketan. »Bringt die Botschaft zum Rat!«

Der Dicke nahm einen letzten Schluck und ging zum Wagen hinaus. Er war der Ranghöhere und hatte die Pflicht, den Rat zu verständigen. Aber er verließ das warme Haus nur ungern.

»Du warst nicht immer ein Wachmann?« Ketan setzte sich und sah den zweiten Bewacher an. Der Mann lächelte wehmütig.

»Nein. Darf ich wie zu einem Gleichen sprechen?«

»Natürlich.«

»Ich heiße Varano. Ich schlug vor, daß wir die Geschöpfe aus Nachtland züchten sollten, um sie zu verspeisen. Igon und andere mußten sie essen, als sie drüben waren. Ich wurde wegen meiner Barbarei degradiert.«

»Ach, du warst das. Ich erinnere mich an die Sache.« Ketan lächelte und deutete auf die Hebel. »Drück zweimal auf den blauen und zieh dann den roten heraus.«

Varano gehorchte verwundert. Und dann blieb sein Mund offen. Vor ihm auf dem Tablett war ein rauchendes Stück Bratenfleisch.

Er sprang auf und sah sich ängstlich um. »Versteck das!« rief er. »Man würde dich sofort degradieren.«

»Du bist der einzige, der mich verraten könnte. Koste es.«

Langsam aß der Wachmann. »Was willst du von mir?«

»Nichts. Ich dachte nur, du möchtest vielleicht etwas Herzhafteres als dein fetter Freund.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Du bist seltsam, Ketan. Ich wollte, wir hätten uns schon früher getroffen. Aber jetzt nützt es nichts mehr. Wenn die zweite Sonne aufgeht, wird man dich degradieren. Kronweld muß sich vor Suchern deiner Art schützen.«

»Und was ist deine Meinung?«

Varano zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine ehrgeizigen Pläne aufgegeben. Die Erste Gruppe bestimmt richtig. Ich bin da, wo ich hingehöre.«

Ketan schüttelte den Kopf. »Ich kenne eure Sorte. Man hat euch so behandelt, daß nichts mehr von euren Träumen übriggeblieben ist. Ihr tut das, was euch ein paar alte Männer und Weiber befehlen.«

Varano war rot geworden. »Du vergißt, weshalb ich hier bin.«

»Tut mir leid.« Ketan stand auf. »Du brauchst dich nicht gleich zu erregen.« Er zögerte. »Komm mit, dann zeige ich dir etwas.«

Varano folgte Ketan widerstrebend. Sie gingen durch einen Korridor, bis sie an eine steil nach unten führende Treppe kamen. Die Stufen schienen endlos.

Aber schließlich hatten sie doch das Ende der Treppe erreicht. Ketan pfiff eine Melodie vor sich hin, und eine Tür glitt zur Seite. Von irgendwo weiter hinten kam ein Knurren, das Varano die Haare zu Berge stehen ließ. Ein scharfer Geruch drang in seine Nase.

»Daher kommt unser Fleisch.«

Die Tür schloß sich geräuschlos hinter ihnen. Sie befanden sich in einem großen Raum, der mit den Instrumenten eines Suchers ausgestattet war. Aber man sah auch völlig unbekannte Geräte. Varano seufzte. Er war lange nicht mehr in einem Sucher-Labor gewesen.

Sie gingen weiter und kamen in einen verdunkelten Korridor. Der Geruch wurde immer stärker.

»Sie können nicht viel Licht ertragen«, erklärte Ketan. Noch während er sprach, blieben sie vor einem Gitter stehen. Ketan knipste eine schwache Lampe an.

»Bors!« flüsterte der Wachmann entsetzt.

Ein großes, zottiges Tier kam mit gesenktem Kopf und boshaft glitzernden Äuglein auf sie zu. Die beiden Hörner stießen drohend vor.

Varano trat ängstlich zurück. »Wie hast du sie hierhertransportiert? Ich habe es vor langer Zeit selbst versucht. Aber das Verbot …«

»Das Verbot kann man leicht umgehen, wenn man sich etwas einfallen läßt«, meinte Ketan. »Aber deshalb nahm ich dich nicht mit. Sieh dir das an!«

Ein zweites, etwas kleineres Tier kam an das Gitter und sah sie ängstlich an.

»Zwei …«

»Ja. Ich brachte sie trotz des Verbotes aus Nachtland mit. Ich folgte den Bors viele Tage, bis ich ihr Lager in den dunkelsten Teilen des Landes entdeckte. Dort fand ich kleine Bors, nicht diese großen Biester. Verstehst du, was das bedeutet?«

Ketan sah dem Wachmann in die Augen.

»Verstehst du es? Bors  ein Achtel so groß wie diese Tiere! Ich brachte drei mit. Eines haben wir gegessen. Und jetzt sieh noch einmal in den Käfig.«

Varano starrte in die Ecke des Käfigs. »Ein drittes Tier  ein winziger Bor …«

»Weißt du jetzt, was ich der Ersten Gruppe und ganz Kronweld zu sagen habe? Ich habe das Geheimnis des Lebens entdeckt.«
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Der Wachmann war eingeschlafen und schnarchte vor sich hin. Aber Ketan hatte zu viel zu tun, um an Schlaf zu denken.

Zuerst holte er seinen Wagen hervor und belud ihn mit den Dingen, die er dem Rat vorweisen wollte. Erst bei Aufgang der ersten Sonne hatte er sämtliche Pflanzen verstaut. Hinter dem Wagen befand sich ein massiver, schalldichter Anhänger, in dem sich die Bors aufhielten.

Als er fertig war, setzte er sich vor den Bildschirm und stellte die Verbindung zu Elta her. Man sah ihr an, daß sie die ganze Nacht geweint hatte.

»Was ist geschehen?« fragte sie.

»Bis jetzt noch nichts. Ich habe mein Gesuch nach einem öffentlichen Verhör eingereicht. In Kürze mache ich mich auf den Weg. Willst du mir nicht Glück wünschen?«

Sie sagte nichts, sondern sah ihn nur aus großen Augen an. Er erwiderte ihren Blick. Er hatte immer ein unerklärliches Gefühl, wenn er ihr in die Augen sah. Im allgemeinen suchte man sich seine Gefährtinnen so aus, daß sie die gleiche Arbeit als Sucher und Diener von Kronweld verrichteten. Aber bei Elta war es anders. Sie hegten zueinander ein eigenartiges Gefühl, über das sie nie sprachen.

Schließlich sagte sie: »Warum hast du nur so blind gehandelt?«

»Ich weiß genug. Es ist der einzige Weg gegen den Aberglauben. Man muß ihn vernichten  oder man kann nicht frei atmen.«

»Du kannst ihnen nicht genug anbieten.«

»Ich habe die Pflanzen und die Bors.«

Sie sah ihn seltsam an. »Eines hätten wir ihnen noch zeigen können  du und ich …«

Er schüttelte den Kopf. »Ich wage es noch nicht, Elta. Ich habe Angst um dich.«

»Weil du zu wenig weißt.« Sie schien zu zittern. »Ich weiß, wie es ausgehen wird. Man wird dich degradieren, und du wirst nie wieder forschen dürfen. Du wirst nie die Antwort auf ein einziges Geheimnis finden.« Sie sah ihn entschlossen an. »Unser bisheriges Leben ist zu Ende, Ketan. Warte nicht auf den Ratsbeschluß  fliehe vorher. Selbst wenn man dich im Augenblick nur degradiert, es gibt genug Leute, die dich nicht am Leben lassen können. Geh noch heute nach Nachtland. Warte dort auf mich. Ich komme bald nach. Du mußt fort, Ketan, glaub mir doch.«

Und dann hatte sie abgeschaltet. Langsam wandte er sich vom Schirm ab. Weshalb wollte sie, daß er floh? Hatte sie Daran und Hoult gesagt, daß er über sie Bescheid wußte? Er konnte nicht glauben, daß Elta ihn verraten würde.



*



Die zweite Sonne war am Aufgehen, als er erwachte. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und stand auf. Er hatte nicht schlafen wollen.

Das Eingangssignal ertönte. Der dicke Wachmann kam herein.

»Der Rat ist es nicht gewöhnt zu warten«, fauchte er.

»Vielleicht sind einige nicht so darauf aus wie du, degradiert zu werden.«

Sie drehten sich um und sahen Varano im Eingang stehen. Der Dicke warf ihm einen wütenden Blick zu. Gemeinsam gingen sie hinaus.

Das Haus des Rates lag hinter dem Geburtstempel und war durch eine gerade Straße mit ihm verbunden. Es war das zweitwichtigste Gebäude der Stadt. Sie übergaben den Wagen einem Lastenaufzug und gingen zu Fuß durch die Marmorgänge. Ihre Schritte hallten laut wider.

Ketan hatte erwartet, daß eine Menge Leute die Ränge der Halle säumen würde. Aber er sah niemanden. Der dicke Wachmann schien seine Gedanken zu erraten.

»Ich vergaß, dir zu sagen, daß der Rat deinen Antrag verworfen hat  er hielt den Fall nicht für bedeutend genug.«

Ketan hatte eine böse Vorahnung. Das war Absicht. Wenn er nur vor dem Rat sprach, war die halbe Wirkung seiner Worte verloren. Er wußte, daß das Volk leichter umzustimmen war als der Rat.

Ein Diener rief seinen Namen auf. Die beiden Wachleute geleiteten ihn in die pompöse Halle. Zwanzig Augenpaare wandten sich ihm zu. Einige zornerfüllt, andere erstaunt und wieder andere neugierig.

Die Ratsmitglieder saßen feierlich um einen halbrunden Tisch. Ketan ging bis in die Mitte der Halle. Varano drückte ihm kurz die Hand, bevor er ihn allein ließ.

Gegenüber Ketan befand sich der Ratsvorsitzende Hoult. Von seinen Schultern hing ein feierlicher schwarzer Umhang. Seine dunklen Augen waren ausdruckslos, und Ketan fragte sich, was für eine Doppelrolle der Mann spielte.

»Wir hörten von Lehrer Darans Klage«, begann Hoult. »Du hast um ein Verhör vor dem Rat der Sucher gebeten. Du darfst alles sagen, was du willst. Fang an!«

Sein Herz schlug schneller, aber es beruhigte sich wieder, als er zu sprechen begann:

»Ich bin nicht in erster Linie hierher gekommen, hochgeschätzte Sucher, um mich zu rechtfertigen, sondern um die Ergebnisse meiner Suche vorzuweisen. Ich gestehe ehrlich, daß sich dieses Suchen auf verbotene Geheimnisse erstreckte.«

Ein Murmeln ging durch die Halle.

»Du gestehst das?« fragte Hoult mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ja. Und ich stelle die Frage, weshalb das Geheimnis verboten war. Was habt ihr bei seiner Aufdeckung befürchtet?«

»Welches Geheimnis hast du denn gewählt?« Der Fragende war Anot, ein berühmter Sucher, der die Bodenstruktur Kronwelds erforscht hatte.

»Es ist das Geheimnis unserer Existenz …«

Einen Augenblick stieg Angst in ihm auf. Was hatte er sich da vorgenommen? Glaubte er im Ernst, diese steinernen Mumien überzeugen zu können? Was wußten sie von den Drohungen in Nachtland, vom Geburtstempel?

Ketans Schaugegenstände wurden in die Halle gerollt. Er drehte sich um und wählte einen fahrbaren Tisch aus, auf dem er einige seiner Pflanzen ausgebreitet hatte. Dann baute er den Projektor und den Bildschirm auf.

»Weshalb fand der Mensch auf Kronweld kein Leben, als er herkam?« fragte er. »Weshalb war Kronweld eine unfruchtbare Welt, bis Igon in Nachtland eindrang und Bäume und Blumen mitbrachte? Weshalb müssen wir immer noch Pflanzen aus Nachtland herüberbringen?«

»Unsere Religion beantwortet diese Fragen ausreichend.«

Ketan wandte sich dem Sprecher zu. Es war Nabah, der kirchliche Vertreter im Rat. Er kämpfte seit vielen Tara darum, die heiligen Geheimnisse vor der Neugier der Sucher zu schützen. Ketan wußte, daß der Mann ihn immer bekämpfen würde.

»Gott hat dem Menschen Kronweld gegeben, und er läßt die Pflanzen in Nachtland gedeihen. Jedem sein Reich. Die Entscheidung Gottes darf nicht in Frage gestellt werden.«

»Dann sündigt der Mensch jedesmal, wenn er eine Pflanze aus Nachtland hierher bringt.«

Aller Augen waren auf Nabah und Ketan gerichtet.

»Der Mensch ist der Herr über die Pflanzen«, sagte Nabah. »Er kann mit den Dingen aus Nachtland tun, was er will.«

»Dann kann er auch alle Geheimnisse klären, die mit den Pflanzen zusammenhängen«, entgegnete Ketan. »Das habe ich getan. Seht her!«

Er schaltete den Projektor ein und zeigte sein erstes Bild. »Diese Blüte dient als Beispiel für alle anderen, denn sie enthalten im wesentlichen die gleichen Teile. Hier in der Mitte haben wir einen langen Stab, in dessen unterer Verdickung Samenzellen sitzen. Um diesen Stab gruppieren sich eine Anzahl von Fäden, die winzige Körnchen enthalten. Wenn diese Körnchen auf den Stab einer Pflanze fallen, vereinigen sie sich mit den Samenzellen an seinem Ende.«

»Das ist schon lange bekannt«, erklärte Hoult. »Hast du sonst nichts anzubieten?«

»Ich frage folgendes: Kann mir jemand den Zweck dieses eigenartigen Vorgangs erklären?«

Nabah lächelte zu Anot hinüber. Die Ratsmitglieder gaben sich keine Mühe, ihre Langeweile zu verbergen. »Du bist jung, Ketan«, sagte Hoult. »Du weißt noch wenig von der Tradition des Suchens. Früher gab es einmal eine Zeit, in der man sich fragte: Wozu ist dieses Ding da? Weshalb ist es so oder so geformt?

Heute akzeptieren wir die Existenz solcher Dinge und die Weisheit des Gottes, der sie gemacht hat. Es hat keinen Sinn, das Suchen bis zu Spitzfindigkeiten zu übertreiben.«

»Ebenso hat es keinen Sinn, die Suche aufzugeben, wenn man noch nichts weiß«, rief Ketan mutig. »Es ist nicht verwunderlich, daß seit Igon keine großen Sucher mehr lebten. Igon wurde ins Exil geschickt und für seine Entdeckungen fast umgebracht. Die Tradition erstickt das Suchen im Keim. Ich habe die Tradition gebrochen. Seht, was ich entdeckt habe.«

Er hob eine Handvoll kleiner Sämlinge hoch. »In den Samenzellen steckt eine potentielle neue Pflanze. Ich habe einige in feuchten Boden gelegt und die Bedingungen hergestellt, die sie in Nachtland haben. Das hier ist das Ergebnis.«

Er deutete auf etwa zwanzig Pflanzen, die verschieden groß waren. »Hochgeschätzte Sucher, wir halten das Geheimnis des Lebens in unseren Händen.«

Ein Murmeln ging durch die Reihen. Jemand sagte: »Eine hervorragende Arbeit  wenn sich alles so verhält, wie er sagt.«

Aber Nabah war sofort aufgesprungen. »Hört, wie er lästert! Ich verlange, daß er degradiert wird. Als nächstes schlägt er gar vor, daß wir den Geburtstempel öffnen.«

Plötzlich sah Ketan das Schema der Opposition. Hoult unternahm nichts, aber er zügelte auch Nabah nicht in seinen Haßreden. Er rechnete fest damit, daß der Fanatiker den Rat beeinflussen würde.

Deetan, eine der älteren Frauen im Rat, ignorierte Nabahs Tiraden. Sie wandte sich interessiert an Ketan: »Weshalb vermehren sich die Pflanzen in Kronweld nicht, wenn sie es in Nachtland tun? Weshalb muß man alle Pflanzen auf dem mühsamen Weg hierherbringen?«

Ketan schüttelte den Kopf. »Hinter dieses Geheimnis bin ich auch noch nicht gekommen. Ich stehe erst am Anfang.«

Deetan wandte sich an Hoult. »Ich finde nicht, daß dieser Sucher den Gott lästert. Ich bin bereit, für ihn einzutreten. Er hat dem Suchen ein neues Gebiet eröffnet.«

Hoult nickte. »Wir werden die Materie weiterhin untersuchen.«

Ketan sah ihn erstaunt an. Er merkte deutlich, daß Hoult die Wendung der Dinge nicht gefiel. In seinen Augen war eine tückische Zurückhaltung.

»Hast du uns noch mehr zu zeigen?« Hoult beugte sich mit gespieltem Interesse vor.

»Ja«, sagte Ketan. »Ihr wißt, daß die Menschen von Kronweld keine Lebensformen außer der eigenen kannten, bevor Igon nach Nachtland ging. Als er Bilder und Beschreibungen von den Bors und anderen Lebewesen brachte, trachtete man ihm nach dem Leben, weil man ihn für einen Gotteslästerer hielt.«

»Das waren primitive Zeiten«, erwiderte Nabah. »Ich hoffe, du vergleichst sie nicht mit der Gegenwart.«

»Die Geschöpfe von Nachtland werden immer noch mit Abscheu betrachtet. Man darf sie nicht erforschen.«

»Und mit Recht«, erklärte Anot. »Das Suchen sollte sich auf die höheren Lebewesen beschränken.«

Ketan ignorierte die unlogische Unterbrechung. »Ich verbrachte den größten Teil einer Tara in Nachtland«, sagte er. »Dort sah ich die Bors in ihrer natürlichen Umgebung. Und ich entdeckte, daß das, was für die Pflanzen zutrifft, auch bei den Tieren stimmt.«

Er wartete, bis seine Worte richtig aufgenommen waren. Und dann brach ein wilder Lärm los. Hoult mußte eingreifen.

»Genug! Wie können die wilden Phantasien eines Jünglings den würdigen Rat so erregen?«

Dann wandte er sich an Ketan: »Vor einem Augenblick hast du unser Interesse erregt. Nun zwingst du mich, dich zu verurteilen. Du wirst nie ein guter Sucher werden. Wie kannst du behaupten, daß die Bors aus Samen entstehen, die man in die Erde bettet!«

»Das sagte ich nicht. Ich sagte nur, daß sich Pflanzen und Tiere nach dem gleichen Prinzip vermehren. Bei den Tieren ruht die Eizelle im Körper des weiblichen Tieres. Sie bleibt dort, bis sie eine gewisse Größe erreicht hat und trennt sich dann vom Körper des erwachsenen Tieres.«

Anot stand mit einer dramatischen Geste auf. »Seit den Tagen des großen Igon gingen immer wieder Männer nach Nachtland, um das Leben zu studieren, das der Gott dort gedeihen läßt. Alle Bilder, die sie mitbrachten, zeigten Tiere von gleicher Größe. Und nun sollen wir glauben, daß es so kleine Bors gibt, daß sie im Körper von anderen existieren können? Ich habe genug von dem Unsinn.«

Er setzte sich, während die anderen Beifall nickten. Ketan sah sie mitleidig an. Dann drehte er sich um und rollte den Käfig mit den Bors heran. Man hörte das Grollen des älteren Tieres.

»Wachleute!« schrie Hoult.

Während Varano und sein Kollege herbeiliefen und Ketan an den Armen festhielten, sagte Ketan ruhig: »Bevor ihr mich hinausschickt, tut einen Blick in den Käfig.«

Unwillkürlich warfen sie ängstliche Blicke ins Innere des Käfigs. Einer nach dem anderen sahen sie das winzige Bor-Kälbchen, das ihnen blind entgegenschnüffelte.

Hoult ließ sich zurücksinken. Auf seinem Gesicht war echtes Staunen. »Du hast uns etwas Verblüffendes gezeigt  aber es beweist nicht deine Behauptung hinsichtlich der Entstehung des Tieres.«

»Worauf wartet ihr noch?« rief Nabah. »Er hat das Gesetz verletzt. Tiere aus Nachtland dürfen nicht nach Kronweld gebracht werden.«

»Ja, das stimmt«, murmelte Hoult. Ketan sah ihm an, daß er von der neuen Entdeckung erschüttert war.

Er machte sich aus dem Griff der Wachleute frei. »Laßt mich eine halbe Tara mit den beiden größeren Bors allein, und ich werde meine Behauptung beweisen können.«

Er wurde niedergeschrien. Nabah hatte sich erhoben und rief: »Der Mann darf nicht in Kronweld bleiben. Er ist zu gefährlich.«

Ein paar der Sucher empfanden Bewunderung vor dem Mann, der sich so weit auf fremdes Gebiet gewagt hatte. Aber sie konnten sich nicht durchsetzen.

»Wir können das Experiment nicht zulassen.« Hoults Stimme war nun fast wohlwollend. »Schon die Gegenwart der Bors ist gegen das Gesetz. Es genügt, um dich zu degradieren. Keinesfalls darfst du auf diesem Gebiet weiterforschen, wenn ich auch geneigt bin, wegen der Sache mit den Pflanzen Gnade vor Recht ergehen zu lassen …«

»Ich bitte nicht um Gnade!« fuhr Ketan auf. »Ich bitte um eine weise Entscheidung, obwohl Weisheit in dieser Halle eine seltene Eigenschaft zu sein scheint.«

Er unterbrach sich, erschreckt von seiner eigenen Kühnheit. »Wenn die Bors die alten Männer von Kronweld erschrecken, nun gut, dann sollen sie verschwinden. Ich kann meinen Beweis auch anders führen.«

»Und wie?« fragte Hoult kühl.

»Menschen können meine Behauptung ebenso beweisen wie Bors.«

In der Halle entstand ein schreckliches Schweigen.

»Was hast du gesagt, Ketan?« fragte Hoult drohend.

»Lassen Sie mich mein Werk fortsetzen. Die Sucherin Elta und ich sind übereingekommen, ein gemeinsames Leben zu führen. Wir werden euch die Entstehung des Lebens zeigen und den alten Aberglauben endgültig zerstören.«

Einige hatten aufgeschrien. Andere starrten Ketan in dumpfem Entsetzen an.

»Woher weißt du, wie das Innere eines Menschen aussieht?« fragte Hoult.

Aber Nabah war bereits aufgesprungen. »Er muß sterben. Er hat es gewagt, Menschen aufzuschneiden, um ihr Inneres zu sehen.«

»Das war nicht nötig«, erwiderte Ketan. »Ich habe eine Maschine, mit der ich durch die Haut sehen kann. Ich habe den gesamten Mechanismus des menschlichen Körpers aufgezeichnet. Er ist sehr kompliziert.«

Ein paar der Räte waren blaß geworden. Einer stand auf und lief weg. Ein anderer flüsterte: »Stellt euch vor, ihr geht durch die Straßen von Kronweld und trefft ein menschliches Wesen, in dessen Körper ihr bereits gehaust habt?« Auch ihm wurde schlecht.
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Der Rat beschlagnahmte die Pflanzen und Bors und alle Zeichnungen, die Ketan in mühevoller Arbeit angefertigt hatte. Wachmann Varano wurde dazu abkommandiert, Ketan zu seinem Haus zu begleiten. Der Rat hatte sich geweigert, das Urteil in seiner Gegenwart vorzunehmen, eine seltsame Abweichung von dem normalen Verfahren.

Ketan erinnerte sich an Eltas Warnung: »Hoult kann dich nicht am Leben lassen.«

Sein Kampfgeist war gedämpft. Er hatte versagt, schmählich versagt. Er hatte versucht, die Tradition von ganzen Zeitaltern auf einmal zu sprengen. Elta hatte recht gehabt. Er hätte langsam vorgehen müssen. Jetzt sah er es ein. Wenn er sich mit den Pflanzen begnügt hätte, hätte man seine Erklärungen akzeptiert.

Er fragte sich, was er jetzt tun sollte. Er konnte nicht sein Leben lang als Wachmann verbringen. Er mußte nach Nachtland gehen und dort eine Gemeinschaft aufbauen, in der alle freien Sucher leben konnten.

Er wandte sich an Varano, als sie das Haus betraten. »Du hast die Verhandlung gehört. Was sagst du dazu?«

Varano zögerte. »Du bist ein Genie und ein Narr.«

»Das erstere bezweifle ich, aber das zweite stimmt. Aber wie soll die Revolution stattfinden?« Er deutete zum Geburtstempel hinüber. »Das Symbol für Kronwelds Borniertheit. Wenn der Tempel nicht zerstört wird, wird er Kronweld zerstören. Die Frauen gehen blind hinein und geben sich als Zuchttiere her. Existiert denn niemand, der das begreifen will?«

»Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Varano, »braucht man auch den männlichen Teil zur Schaffung eines neuen Lebewesens. Aber es gehen nur Frauen in den Tempel.«

Ketan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Vielleicht hat man etwas gefunden, das den Mann unnötig macht. Aber ich werde noch alles beweisen. Varano, wenn du an meine Worte glaubst, mußt du mir helfen.«

»Was kann ich tun?«

»Ich werde Kronweld verlassen. Ich nehme Elta mit, und wir gehen nach Nachtland. Wir werden neue Menschen schaffen und sie den Idioten von Kronweld zeigen.«

»Das wagst du nicht!«

»O doch. Elta wollte es tun, bevor ich zu dem Verhör ging. Ich hätte auf sie hören sollen. Was ist besser: In Freiheit im Exil leben oder dazu verurteilt sein …«

»… als Wachmann zu leben«, ergänzte Varano.

»Das wollte ich nicht sagen.«

»Aber es war das einzig Logische. Ich glaube, für mich war es richtig, Wachmann zu werden. Ich hatte nicht deine Begabung und Phantasie. Schade, daß wir uns nicht früher getroffen haben. Mein Ehrgeiz ist vorbei. Aber dir kann ich nur eines raten: Beweise Kronweld, daß der Rat unrecht hatte. Vielleicht töten sie dich, aber in späteren Zeiten wird man dich wie Igon preisen.«

»Darauf lege ich keinen Wert. Ich will hinter alle Geheimnisse kommen. Aber wenn wir nach Nachtland fliehen, brauche ich deine Hilfe. Allein kann ich die Barriere um Kronweld nicht überwinden. Später kannst du sagen, wir hätten dich gezwungen mitzukommen.«

Varano nickte. »Habt ihr einen Schild?«

»Nur unsere Körperschilde. Ich werde einen abgeschirmten Wagen brauchen. Sucher Janu hat einen. Ich muß ihn mitnehmen.«

»Er wird ihn dir kaum geben.«

»Ich habe auch nicht vor, ihn darum zu bitten«, sagte Ketan hart. »Dabei mußt du mir auch helfen. Es ist nicht leicht, einen Wagen zu stehlen und zu verschwinden, bevor der Alarm ausgelöst wird.«

Varano wurde blaß. »Es ist zu gefährlich. Diebstahl ist ein schreckliches Verbrechen.«

»Nicht halb so schlimm wie andere Verbrechen, die in Kronwald begangen werden. Komm, essen wir etwas. Wir besprechen die Sache später noch.«



*



Die erste Sonne sank unter den Horizont. Die Landschaft lag im Dämmerlicht da. Zu dieser Zeit legten die Bewohner der Stadt ihre Umhänge ab und begaben sich an die Arbeit. Ketan und Varano saßen vor den Nahrungsmittelzuleitungen.

Ketan ließ sich ein dickes Bor-Steak kommen. »Der Direktor des Nahrungsmittel-Zentrums würde zusammenbrechen, wenn er wüßte, daß das hier aus einer seiner Geheimzuleitungen kam.«

»Wie hast du das gemacht?«

»Den normalen Kanal angezapft und mit meiner automatischen Küche verbunden.«

Nach dem Essen traf Ketan umfangreiche Fluchtvorbereitungen. Er konnte nur wenig mitnehmen. Seine Notizen und die Ausrüstung verstaute er so, daß Branen sie leicht finden konnte.

»Ich muß jetzt zu Elta«, sagte er. »Erlaubst du es?«

»Ja. Aber sei vorsichtig. Ich bleibe am besten hier, falls ein neuer Befehl für mich kommt. Wenn du dich erwischen läßt, kann ich dich ins Exil begleiten.«

Ketan stellte eine Verbindung zu Elta her, aber nichts rührte sich. Er wurde ungeduldig. Sie hatte keinen Hinweis hinterlassen, wohin sie gegangen war.

Ketan versuchte es noch an verschiedenen anderen Plätzen, an denen sie sich aufhalten konnte. Nirgends fand er sie. Er wurde unruhig.

»Es muß etwas geschehen sein«, sagte er. »Sie verschwindet nie, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.«

»Was willst du tun?«

»Ich gehe zu ihrer Wohnung. Wenn jemand anruft, sagst du, daß ich niemanden sprechen kann.«

Als er in die Nacht hinausging, erinnerte er sich an Elias Worte: »Ich muß eine Zeitlang fort.« Und: »Geh nach Nachtland  warte dort auf mich.« Was hatte sie damit gemeint? Hatte sie wirklich einen Plan gehabt?

Er fuhr schnell durch die Straßen. Da außer den Ratsmitgliedern niemand von dem Urteil wußte, bestand wenig Gefahr, daß man ihn entdeckte. Ketan blieb vor dem Gruppenhaus mit dem üppigen Garten stehen und lief schnell in den Säuleneingang. Er drückte auf das Eingangssignal. Keine Antwort. Dann kam ein helles Schild mit der Leuchtschrift: »Unbewohnt«.

Ketan schüttelte verwirrt den Kopf. Wohin konnte sie gegangen sein? Doch dann beruhigte er sich wieder. Kronweld war nicht groß. Er würde sie finden.

Er ging an die benachbarte Wohnung und drückte auf das Eingangssignal. Zwei Frauen befanden sich im Raum. Er kannte sie nur vom Sehen.

»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich wollte die Sucherin Elta sprechen. Aber ihre Wohnung ist frei geworden. Können Sie mir sagen, wohin Elta ging?«

Eine große geschmeidige Frau stand auf.

»Sie müssen Ketan sein«, sagte sie lächelnd. »Elta hat oft von Ihnen gesprochen.«

Sie sah ihn prüfend an. »Elta ist noch verrückter, als wir dachten. Aber Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie nichts von ihrem Vorhaben wissen?«

»Nein«, sagte er steif. Der Blick der Frau irritierte ihn.

»Sie ging ins Vorbereitungszentrum. Morgen will sie Tempeldienerin werden.«
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Das Schweigen, das auf diese Worte folgte, war erdrückend. Schließlich fragte Ketan mühsam: »Sind Sie sicher?«

Die Frau nickte. »Ich sah das Anmeldeformular. Aber tun Sie doch nicht, als hätte man Sie soeben degradiert. Es gibt noch andere Frauen in Kronweld. Setzen Sie sich doch …«

»Vielen Dank.« Ketan drehte sich wie eine Puppe um und ging hinaus. »Ich muß gehen. Weisheit.«

Er eilte in die Nacht hinaus.

Er fuhr ziellos durch die Straßen. Seine Denkkraft war wie gelähmt. Das konnte Elta nicht gemeint haben, als sie sagte, daß sie eine Zeitlang fort müsse. Vom Geburtstempel gab es keine Rückkehr.

Plötzlich befand er sich auf der Straße, die in einem Bogen um den Geburtstempel führte. Weiter vorn, noch außerhalb der Purpurlinie, befand sich das Vorbereitungszentrum. Es war ein gewöhnliches Gebäude. Nur der Eingang war fest verschlossen.

Ketan wußte, was er tun mußte.

Und als er seine Entscheidung getroffen hatte, wußte er, daß es die einzige Möglichkeit überhaupt war. Alle anderen Pläne hätten versagt.

Es schien, als spräche ihm die Stimme von der Felsnadel Mut zu, aber er war sich nicht sicher.

»Der Weg ist richtig, Einsamer, beeile dich!«



*



Varano ging ungeduldig durch den Raum, als Ketan endlich zurückkam. »Ich dachte, du würdest überhaupt nicht mehr kommen. Mein Vorgesetzter war zweimal hier …«

Dann sah er Ketans Gesicht. »Was war?«

Ketan erzählte ihm von Eltas Tat. Varano zuckte müde mit den Schultern. »Damit ist die Sache zu Ende.«

Ketan sah den Wachmann lange an, dann holte er blitzschnell aus und streckte Varano durch einen Schlag ans Kinn zu Boden.

»Tut mir leid«, sagte er, als der Mann bewußtlos vor ihm lag. »Ich hatte keine andere Wahl.«

Er lud sich den Mann auf die Schulter und trug ihn in das Labor unter seinem Haus. Dort füllte er eine Spritze und injizierte sie Varano. Nach kurzer Zeit wurde der Körper des Wachmannes steif. Er atmete immer flacher. Ketan war befriedigt. Varano würde dreißig Tage lang schlafen.

Er schrieb Branen einen Brief, der die Anwesenheit Varanos erklärte, und bat ihn, den Wachmann nach dreißig Tagen an einen Ort außerhalb des Hauses zu bringen.

Er legte das Blatt zusammen mit seinen Arbeitsunterlagen auf den Tisch.

Ketan besaß eine Menge plastilinartigen Stoff, den er zur Nachahmung von Pflanzen und Tieren benutzte. Er wählte ihn in weißer Farbe und vermischte ihn mit Fett und rosa Pigment.

Als das Zeug endlich hautähnlich aussah, streifte er seinen Gurt ab und begann seinen Körper mit Hilfe des Plastilins zu verformen. Es dauerte lange, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. Man konnte ihn nun für eine etwas dickliche Frau halten.

Ketan lief nach oben. Er hatte das Gefühl, daß das Zeug sich jeden Moment auflösen würde, aber das war natürlich Unsinn. Wenn man es nicht gerade mit kochendem Wasser übergoß, hielt es länger als einen Monat.

Er hatte nur eine kräftige Harpune und ein Stück dünnes Seil mitgenommen. Wenn ihm jemand zu nahe kam, ging er langsamer, um nicht in ein Gespräch gezogen zu werden.

Er atmete auf, als er sich endlich auf der Tempelstraße befand. Einen Augenblick konzentrierte er sich, dann beobachtete er aufmerksam das Vorbereitungszentrum.

Das viereckige, dreistöckige Gebäude schien völlig leer zu sein. Die einzige Tür öffnete sich sicher nur, wenn man den Geheimkode wußte.

Aber irgendwo in dem Gebäude war Elta.

Er wiederholte den Gedanken immer wieder.

Das Gebäude lag im Schatten. Ketan sah sich nach allen Seiten um und ging dann kühn auf das Haus zu. Als er in einer Linie mit der Rückwand stand, sprang er blitzschnell in ein Gebüsch. Er drehte sich nach allen Seiten um und horchte. Dann machte er die kleine Harpune zurecht und befestigte die Leine am Bolzen. Noch ein Blick  dann feuerte er den Bolzen ab.

Der Bolzen schoß in hohem Bogen über das Gebäude und verhakte sich im Dach. Ketan zog mit aller Kraft daran. Er hielt.

Ketan stemmte die Beine in die Mauer und kletterte vorsichtig nach oben. Die dünne Leine schnitt schmerzhaft in die Hände. Aber er gab nicht auf.

Schließlich war er oben angelangt und konnte sich über den Rand ziehen. Einen Augenblick lag er flach da und atmete tief.

Dann sah er sich um.

Wie die meisten Dächer von Kronwald war auch dieses als Sonnenterrasse ausgebaut. Es gab von hier aus einen Eingang zum Innern des Gebäudes. Er rechnete damit, daß er geöffnet war.

Leider hatte er sich getäuscht.

Es war hoffnungslos, die Tür aufzubrechen. Der elektrische Verschluß machte aus Tür und Wand eine Metallplatte.

Er konnte nichts tun als warten. Vielleicht öffnete jemand die Tür von innen. Wenn allerdings eine ganze Gruppe herauskam, war er verloren.

Er setzte sich neben der niedrigen Wand hin. Hin und wieder konnte er über sich einen dieser geheimnisvollen silbernen Punkte erkennen, die so rätselhaft über Kronweld standen. Kein Mensch wußte, was sie waren.

Die Zeit kroch langsam dahin. Einmal döste er ein und schrak auf, als unten an der Straße ein Wagen vorbeifuhr. Seine Finger tasteten die Taschen des kurzen Leibrockes ab. Er hatte immer noch die Spritze mit dem Schlafmittel bei sich.

Am östlichen Rand des Himmels zeigte sich die Dämmerung. Die erste Sonne mußte bald aufgehen. Was sollte er tun? Wenn er noch lange wartete, war ihm der Fluchtweg über die Mauer abgeschnitten. Und wenn man ihn hier erwischte, war ihm der Tod sicher.

Ein plötzliches Geräusch am Eingang ließ ihn aufmerksam werden. Er sprang auf und glitt neben die Tür. Eine junge Frau trat ins Freie und betrachtete die aufgehende Sonne. Ihr kurzes Haar war zurückgestrichen. Ketan bemerkte erleichtert, daß sie allein war. Und ihre Figur wirkte etwas grob, so daß es ihm nicht schwerfallen konnte, ihre Rolle zu spielen. Über dem kurzen Gewand trug sie eine weiße, schimmernde Robe, wohl eine Art Ritualkleid.

Sie fuhr zusammen, als er sich von der Mauer löste. »Du hast mich erschreckt. Ich dachte, ich sei als erste nach oben gekommen. Ist der Himmel nicht herrlich? Ich frage mich, ob wir ihn später auch sehen können.«

Ketan trat lächelnd vor. Dann legte er blitzschnell die Hände um ihren Hals. »Keinen Laut«, sagte er mit heller Stimme. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Diesmal gehst du noch nicht in den Geburtstempel.«

Die Augen des Mädchens waren schreckgeweitet. Sie sah, daß er nicht zu den Mädchen des Vorbereitungszentrums gehörte. »Wer bist du?« würgte sie.

»Hoffentlich erfährst du es nie. Zieh dich aus, schnell. Wir müssen die Kleider tauschen.«

Sie zitterte. »Nein. Das sind meine Einweihungsgewänder. Ich muß sie heute zum Geburtstempel tragen.«

»Deshalb will ich sie ja«, sagte Ketan grimmig. Er drückte ihr eine Hand auf den Mund und zog ihr mit der anderen die Robe aus. Sie wehrte sich, bis er sie in die Ecke schleppte, wo seine Harpune lag. Er fesselte sie und knebelte sie mit dem Saum des Kleides. Dann zog er sich schnell um. Als er fertig war, machte er eine Schlinge in das Seil und streifte sie um ihre Knöchel. Dann nahm er ihr die Fesseln ab.

»Was hast du vor?« fragte sie.

»Nichts Gefährliches.« Er hielt sie fest und gab ihr eine Spritze in den Arm. »Jetzt halte dich an dem Seil fest. Du kannst nicht fallen, weil dein Fuß in der Schlinge steckt. Ich lasse dich über die Mauer hinunter.«

»Nein. Ich habe meinen Eid abgelegt. Ich könnte mich nie wieder auf den Straßen von Kronweld bücken lassen. Ich wäre verachtet.«

»Sobald du unten bist, suchst du den nächsten Wachmann auf und erzählst ihm, was dir zugestoßen ist. Man wird dich das nächstemal in den Tempel einlassen.«

»Man wird dich umbringen.«

»Vielleicht. Und jetzt schnell …«

Er schob sie drohend zum Rand. Sie packte voller Angst die Leine. Ketan ließ sie schnell herabgleiten. Sie sah haßerfüllt nach oben, aber Ketan war verschwunden, und die Leine wurde hinaufgezogen.

Als er zurückging, sah er, wie sie über die Straße rannte. Er hoffte nur, daß kein Wachmann in der Nähe war. Doch dann sah er, wie sie sich an die Brust faßte und taumelte. Sie würde einen halben Tag später als Varano erwachen.
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Er holte aus seiner Tasche ein Färbemittel, das er sich ins Haar sprühte. Dann schnitt er sich ein paar Fransen und kämmte das Haar an den Schläfen ins Gesicht. Er tönte seine Augenbrauen und veränderte seine Nase mit einem Stückchen Plastilin. Das war das schwerste Stück Arbeit, und Ketan hoffte nur, daß ihn niemand erkannte.

Zwei Dinge konnte er nicht verändern. Da war zum ersten seine Stimme und zum zweiten seine Augenfarbe. Das Risiko mußte er auf sich nehmen.

Er ging auf die Tür zu und machte sie ganz auf. Eine schmale Treppe führte auf einen langen Korridor mit dicken Teppichen. Sanftes Licht erhellte den Gang. Zu beiden Seiten zweigten Türen ab. Einen Augenblick war er unschlüssig. Er mußte sich erst mit den Gewohnheiten des Hauses vertraut machen, sonst erkannte man schnell den Eindringling in ihm.

Hinter ihm öffnete sich plötzlich eine Tür, und ein Mädchen in einer weißen Robe schoß heraus. »Mach schnell«, sagte sie. »Wir kommen noch zu spät.«

Ketan nickte und lief neben ihr her. Bis jetzt hatte ihn das Glück nicht im Stich gelassen.

Sie bogen um die Ecke und gingen durch ein breites goldenes Tor. Und dann waren sie im Hintergrund eines kleinen Raumes, in dem sich etwa dreißig junge Frauen versammelt hatten.

Alle trugen die makellos weißen Roben. Sie machten feierliche und verzückte Mienen. Einen Augenblick hatte er wirklich das Gefühl, daß er den Ort entweihte.

Er setzte sich neben das Mädchen, das er in der Halle getroffen hatte. Eine ältere Frau in schweren goldenen Gewändern und einem imposanten Kopfschmuck betrat das Podium. Es wurde still.

»Dienerinnen des Tempels  denn das ist nun euer Titel«, sagte sie, »ihr gehört ab heute nicht mehr zu den Frauen Kronwelds. Ihr gehört zu einer neuen, größeren Welt, für die ihr die alte aufgegeben habt. Ihr gehört zu einer Welt, die an der Schwelle des Gottesreiches liegt.«

Ketan hörte der Sprecherin nicht länger zu, sondern ließ seine Blicke über die Mädchen schweifen. Wo war Elta? Es wäre ein bitterer Scherz, wenn er sie hier nicht fände.

Doch dann sah er sie zwei Reihen vor sich. Sie konzentrierte sich auf die Worte der Sprecherin. Mit überwältigender Macht kam noch einmal alles über ihn  von der geheimnisvollen alten Frau bis zu seiner Verurteilung vor dem Rat. Frage um Frage türmte sich auf. Aber die eine Frage übertönte alles: Warum hatte Elta das getan? Hatte sie das gemeint, als sie sagte, sie müßte eine Zeitlang fort? Hatte sie wirklich geglaubt, den Tempel wieder verlassen zu können?

Egal. Er würde jetzt nicht mehr umkehren, bis er das letzte Geheimnis dieses Ortes entschleiert hatte.

»Ihr werdet der Schöpfung des Menschen beiwohnen«, sagte die Sprecherin. »Ihr hättet euer Leben keiner größeren Aufgabe widmen können. Die Arbeit der Ersten Gruppe und Sucher von Kronweld ist gering neben der unseren.«

Plötzlich durchzuckte Ketan eine merkwürdige Angst. Die Frau meinte wirklich, was sie sagte.

Es dauerte einen Augenblick, bis er die volle Bedeutung dieses Gedankens erfaßte. Bei den Ratsmitgliedern war es etwas anderes. Sie wußten nichts von dem Geheimnis. Aber die Frau mußte doch Bescheid wissen.

Er hörte zerstreut ihr Loblied über das Leben einer Tempeldienerin. Der einzige konkrete Satz, den sie sagte, war die Mitteilung, daß sie bei Aufgang der zweiten Sonne zum Tempel marschieren würden.

Sie wurden entlassen und gingen in kleinen Gruppen aus dem Raum. Ketan suchte Elta. Er holte sie ein und sagte: »Kann ich dich einen Augenblick allein sprechen?«

Sie drehte sich um. »Natürlich, Murna.« Dann hob sie erschreckt die Hand. »Du bist nicht Murna. Wer bist du? Ich habe dich noch nie hier gesehen?«

»Bitte«, sagte er drängend, »gehen wir in dein Zimmer.«

Mit zweifelnder Miene ging sie voraus. Er sah sich um, aber niemand folgte ihnen. Dann waren sie im Zimmer, und er schloß die Tür. Elta zog sich ängstlich zurück, als er näherkam.

»Sieh mich genau an, Elta!« Er hatte seiner Stimme den natürlichen Klang gegeben.

Ihre Augen waren schreckgeweitet. »Ketan …!«

»Ich mußte dir nachkommen, Elta. Warum hast du das nur getan?«

»Ich?« Ihr Lachen klang hysterisch. »Und du? Wie bist du hier hereingekommen? Und was hast du vor? Weißt du, daß der Tod eine milde Strafe ist, wenn man dich hier erwischt?«

»Ah. Diese Art von Disziplin ist hier wohl nötig! Ein würdiger Ort. Aber ich werde die Lügen aufdecken.«

»Oh, du Narr.« Elta setzte sich müde auf das Bett. »Was weißt du denn schon über diesen Ort? Warum konntest du mir nicht vertrauen? Ich sagte dir doch, daß wir nach Nachtland gehen würden, sobald ich zurückkäme. Jetzt …«

»Von hier willst du zurückkommen? Hattest du die ganze Zeit vor, hierher zu gehen?«

Sie nickte.

»Weshalb?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

Wieder diese Schranke, die sich zwischen ihnen aufbaute. Das war nicht die Sucherin Elta, die er liebte und zur Gefährtin machen wollte …

»Nun?«

Sie schluchzte auf. »Nun ist nichts mehr. Du bist degradiert, und der Himmel weiß, was noch alles über dich kommt. Hoult hätte dich in Kronweld umgebracht. Jetzt hat er eine doppelte Entschuldigung. Selbst in Nachtland würde man uns verfolgen.

Es gibt nur eine Rettung. Wir müssen sofort fliehen. Gehen wir zusammen nach Nachtland. Wir lassen alles hinter uns und fangen ein neues Leben an. Du kennst das Land. Niemand wird uns finden.« Ihre Augen sahen ihn ernst und bittend an.

»Es hätte keinen Sinn. Wir müßten ein Leben lang vor denen fliehen, die wir bekämpfen wollten. Ich glaube, es gibt andere Länder außer Nachtland und Feuerland, die noch kein Mensch gesehen hat. Irgendwo liegt das Land meiner Vision. Vielleicht kennst du es sogar. Und ich bin sicher, daß ich es finden kann, wenn ich im Tempel bleibe.«

Er wußte nicht, weshalb er diese Bemerkung machte. Es schien, als bewege ihn jemand an einem unsichtbaren Faden. »Ich muß die Felsnadel finden«, sagte er. »Und du wirst mit mir gehen.«

Aber Eltas Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Du darfst sie nicht finden.«

Ketan sah sie ruhig an. »Du weißt also, wo sie ist.«

»Nein. Sonst hätte ich sie längst zerstört. Aber ich habe von schrecklichen Dingen gehört, die in ihr sein sollen. Vertrau mir doch. Wenn du mich nicht mitnehmen willst, geh allein nach Nachtland. Ich werde nachkommen, und ich verspreche dir, daß wir nie wieder in Angst leben werden. Sogar der Tempel wird zerstört werden, wie du es willst. Und dann kann ich dir alles über mich erzählen.«

Ketan schüttelte langsam den Kopf. »Ich vertraue dir  aber du mir nicht. Du sagst mir nichts über die Felsnadel, die ich nur aus meinen Träumen kenne. Du sagst mir nichts von der alten Frau, die mich aufsuchte, und du verschweigst mir, weshalb Hoult mich umbringen will. Was verbindet dich mit ihm und Daran?«

Sie schwieg.



*



Wenn der Geburtstempel geöffnet wurde, sammelten sich alle Einwohner von Kronweld in einem Halbkreis um das weiße Marmorgebäude. Der Atomgürtel wurde unwirksam gemacht, und bewaffnete Männer standen vor dem Tempeleingang.

Ketan erinnerte sich gut an den Tag seines eigenen Auftauchens. Zum erstenmal sah er die Außenwelt mit ihren zwei Sonnen und dem wolkigen Himmel. Irgendwie hatte er gewußt, daß es so sein würde, aber die Wirklichkeit war doch ein Schock. Das war vor zwölf Tara gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, was vor seinem Auftauchen in Kronweld gewesen war.

Und doch hatte er das unbestimmte Gefühl, daß vorher etwas existiert hatte, daß er nicht einfach als Erwachsener aus dem Tempel gekommen war. Man hatte etwas in seinem Gehirn versperrt, damit er sich nicht erinnern konnte.

Die Atmosphäre im Vorbereitungszentrum war gespannt. Sie übertrug sich sogar auf Ketan. Aber er hatte mehr Grund zur Angst als die Mädchen. Er war sicher, daß seine Entdeckung den sofortigen Tod bedeuten würde. Unter der Oberfläche von Kronweld verbargen sich Kräfte, deren er sich bis jetzt nicht bewußt gewesen war.

Plötzlich klangen Instrumente auf. Die Mädchen drängten hin und her, und plötzlich befand sich Ketan neben Elta in einer Doppelreihe. Sie standen vor der großen Tür des Zentrums.

An der Spitze der Prozession befand sich die Frau, die sie eingewiesen hatte. Sie trug ihre goldenen Kleider. Vom Zentrum zu der geschlossenen Tür des Tempels führte ein breiter Weg. Die Zuschauer wurden still, als sich die Mädchen in Bewegung setzten. Sie beugten sich vor der Heiligkeit, die von den Tempeldienerinnen ausstrahlte.

Ketans Herz klopfte. Er glaubte, daß ihn jeden Augenblick jemand erkennen mußte. Einmal drückte ihm Elta verzweifelt die Hand. Die Musik aus dem Tempel wurde lauter. An der breiten Treppe vor dem Eingang teilte sich der Zug und bildete je einen Halbkreis. Unsichtbare Trompeter bliesen einen Tusch.

Und zögernd öffneten sich die goldenen Türen des Tempels. Ketan sah den Blick der Angst auf den Gesichtern der Jungen und Mädchen, die zum erstenmal aus dem Tempel kamen. Er erinnerte sich an seine eigenen Gefühle.

Und dann schüttelte er verwundert den Kopf. Es waren kaum zweihundertfünfzig. Die Zuschauer begannen zu murmeln. Jede Tara wurde die Gruppe kleiner, die aus dem Tempel kam, aber diesmal war der Unterschied so deutlich wie noch nie.

Aber er konnte jetzt nicht darüber nachdenken. In einem feierlichen Zug stiegen die neuen Tempeldienerinnen die Treppe hinauf. Hinter ihnen schlossen sich die Tore.

Ketan war in den Geburtstempel zurückgekehrt.
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Man hörte nur ihre leisen Schritte. Der Korridor verlief um das ganze Gebäude. Und dann waren sie in einem kleinen Saal, der dick mit braunen Teppichen ausgelegt war.

»Ich lasse euch jetzt allein«, sagte die Anführerin. »Widmet euch ganz euren Pflichten, denn bei euch liegt die Zukunft des Menschen. Ich übergebe euch Matra, der Ersten Tempeldame. Lernt von ihr und versucht, so groß zu werden wie sie.«

Die Sprecherin verließ den Raum. Sie warteten in respektvollem Schweigen. Und dann tauchte eine alte Frau auf. Ihr dünnes, silbernes Haar wurde von einem Juwelenband zurückgehalten. Sie war ganz in Weiß gekleidet. Ihre Blicke gingen über die neuen Dienerinnen. Und dann sah sie Ketan an.

Ketan erstarrte. Sie war die Alte, die zum Karildex gekommen war und ihm befohlen hatte, Hoult, Daran und Elta zu töten. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Er wußte, daß sie ihn erkannt hatte.

Erst nach einiger Zeit wurde ihm bewußt, daß sie zu sprechen begonnen hatte.

»… ich bin seit achtzig Tara hier. Ich bedaure keinen Tag, daß ich die andere Welt aufgegeben habe. Ich bedaure nur, daß ich mein Werk nicht gut genug getan habe  niemand kann all seine Träume erfüllen.

Die Hoffnungen und Ideale und Wünsche des Gottes, der Kronweld schuf, ruhen auch in euch. Ihr werdet sie nun an andere weitergeben.

Ihr wollt wissen, was euch erwartet  ihr seid eifrig und hoffnungsvoll und wißbegierig. Vielleicht habt ihr auch Angst. Ihr werdet alle menschlichen Gefühle kennenlernen, aber am größten werden Sorge und Herzeleid sein.

Zuerst sollt ihr alles lernen, was von der Ersten Frau auf uns herabgekommen ist, und dann werdet ihr es an die weitergeben, die zu uns kommen.

Ihr alle wollt wissen, wie das Leben entsteht. Es ist eines der Geheimnisse, die die Sucher erregen. Aber es ist besser, wenn sie es nicht erfahren. Selbst wir, die wir auserwählt sind, das neue Leben zu umsorgen, erfahren nicht, wie es geschaffen wird. Nur Gott weiß es. Wir sehen sein Werk, aber wir verstehen es nicht.

Nun ruht euch aus und erfrischt euch, und morgen sollt ihr erfahren, woher das Leben kommt.«

Ketan wurde von Zweifeln hin und her gerissen. Sollte er doch unrecht haben? Waren seine Erkenntnisse nichts als Gotteslästerung?

Vielleicht erfuhr er es nie. Er merkte, wie Matras Augen immer wieder auf ihm ruhten. Und nun kam Trauer in ihre Stimme.

»Ich werde nicht mehr lange bei euch weilen«, fuhr sie fort. »Vielleicht seid ihr die letzte Gruppe von Dienerinnen, die ich hier empfange. Wenn ja, dann gebe ich euch eine letzte Empfehlung: Macht eure Arbeit besser als eure Vorgängerinnen. Vielleicht haben es einige unter euch schon gemerkt: Kronweld versagt. Erschreckt nicht. Euer Leben ist so kurz, daß ihr den Rückschritt nicht merkt. Aber es gibt keine großen Sucher mehr wie Igon.

Ich weiß nicht, weshalb das so ist. Ich weiß auch nicht, weshalb immer weniger neue Lebewesen geschaffen werden. Die Gruppe, mit der ich aus dem Tempel trat, zählte zweitausend Menschen.

Ihr habt gesehen, wie viele es heute waren. Ihr müßt den Grund herausfinden, sonst ist Kronweld verloren. Ich hoffe, wenigstens eine unter euch ist dazu in der Lage.

Nun geht. Für jede von euch wartet eine Helferin auf dem Gang. Man wird euch eure Räume zeigen und morgen in die Kammer der Geburt bringen.«

Sie erhoben sich schweigend und etwas verwirrt. Ketan ging neben Elta. Das Mädchen spürte seine Angespanntheit.

Er wußte, daß er nicht bis zur Tür kommen würde. Als er ein paar Schritte gegangen war, hörte er die Stimme der Alten: »Murna, ich möchte dich sprechen.«

Er blieb stehen und drehte sich um. Elta ging mit den anderen hinaus. Und dann wurde er von Panik ergriffen. Sie mußte wissen, daß auch Elta im Raum war. Und sie hatte gesagt, daß Elta sterben sollte. Hatte Elta gewußt, daß ihre Gegnerin die Herrin des Tempels war?

Aber er konnte nichts tun. Die anderen warfen ihm bereits neugierige Blicke zu, weil er so unschlüssig dastand. Er ging zu Matra.

Als alle den Raum verlassen hatten, sagte Matra:

»Ich hatte nicht gedacht, daß wir uns so bald wiedersehen würden, Ketan.«

Er starrte sie an. »Ich wollte unsere Unterredung fortsetzen. Sie sind kürzlich sehr schnell verschwunden.«

Einen Augenblick war sie verblüfft. Doch dann schüttelte sie lächelnd den Kopf. »Du lügst. Du hast nicht gewußt, daß ich hier bin. Weshalb bist du gekommen?«

»Ich muß das Geheimnis des Lebens kennen. Du und die anderen haben es lange genug zurückgehalten. Wenn der Mensch es nicht erfährt, muß er sterben. Und sobald ich das Geheimnis erkannt habe, werde ich den Tempel zerstören.«

»Das ist gut«, sagte sie. »Ich hoffte, daß du zu dem Entschluß kommen würdest. Komm näher und setz dich neben mich! Ich wollte ohnehin zum Karildex zurückkommen. So ist es besser.

Du brauchst meinen Befehl nicht mehr durchzuführen. Als ich hörte, daß du im Vorbereitungszentrum bist, übergab ich die Aufgabe einem anderen.«

»Heißt das …?«

»Daran ist bereits tot. Hoult wird es morgen sein.«

Ekel packte ihn. Erst jetzt stellte er sich vor, was es hieß, einen Menschen zu töten. Seit dreihundert Tara war in Kronweld niemand mehr getötet worden.

»Um Elta werden wir uns hier kümmern«, fuhr die Alte fort.

Ketan sprang auf und schüttelte sie. »Wenn Sie sie anrühren, werde ich …«

Matra machte sich flink von ihm frei. »Du Narr«, fauchte sie. »Was willst du denn tun?« Doch dann wurde sie wieder ruhig. »Was wolltest du denn unternehmen, wenn jemand deine Verkleidung entdeckte?

Aber ich kann mir deine Gefühle vorstellen. Du denkst vielleicht anders von mir, wenn du meine Geschichte kennst.

Stell dir eine Welt vor, die uns von allen Seiten umgibt, eine Welt mit Menschen, die uns sehen, aber nicht gesehen werden können.

So eine Welt existiert tatsächlich, Ketan. Sie weiß seit mehr als hundert Tara von uns. Alle Ergebnisse unseres Suchens werden zu ihr gebracht und von den Menschen ausgenutzt, die uns schließlich vernichten werden. Man gibt uns nur solange eine Lebensfrist, solange man noch nicht alles erfahren hat. Und nun brauchen sie nur noch eines  unser Wissen um die Atomkraft. Ihre Spione waren bisher zu dumm, um das Geheimnis zu begreifen. Doch jetzt ist es soweit. Sie haben jemanden in Kronweld eingeschleust, der große Intelligenz besitzt: Elta.«

Die Worte der Alten fraßen sich tief in Ketan. Er wußte, daß sie die Wahrheit sprach. Aber er konnte nicht glauben, daß Elta zu dieser Rasse gehörte, die Kronweld Tod und Verderben bringen würde.

»Ich kann Ihnen nicht glauben.«

»Nein  noch nicht. Aber ich werde es dir auf eine Weise zeigen, daß du nicht mehr zweifeln kannst. Dann wirst du als Rächer nach Kronweld zurückkehren. Und bis dahin bleibt Elta verschont.«

Er war wie erstarrt. Sie drehte sich plötzlich um. »Geh jetzt in dein Zimmer. Sofort. Deine Begleiterin wird dir alles zeigen.«

Er drehte sich ebenfalls um. Hinter ihm stand eine Frau mit scharfen Zügen. Sie sah ihn gleichgültig an.

»Entschuldige, Matra. Ich dachte, meine Schülerin hätte sich verlaufen.«

»Schon gut. Murna hat nur etwas gefragt. Ich freue mich über ihren Eifer.«

Sie kamen in einen großen, kühl beleuchteten Gang und blieben vor einer der vielen Türen stehen. »Hier wirst du nun für den Rest deines Lebens wohnen.« Ketan glaubte in der Stimme seiner Begleiterin Schadenfreude zu hören.

Sie traten ein, und die Frau deutete auf einen Schrank, in dem sich ein Vorrat an Kleidern und Leibröcken befand. »Du kannst deine Einweihungskleider ausziehen. Du wirst sie nie wieder brauchen. Die meisten Dienerinnen heben sie aus Sentimentalität auf. Die Kleider hier sind für die Freizeit  und die für den Dienst. Mach dich mit den Räumlichkeiten vertraut. Ich heiße Nalan. Ich werde dich morgen abholen, wenn du in die Geburtskammer gehst.«

Sie blieb an der Tür stehen. »Was hast du Matra gefragt?«

Ketan drehte sich herum. »Ich wüßte nicht, was dich das angeht.«

»Ich möchte dir nur helfen. Matra ist alt. Sie wird nicht mehr lange leben. Wenn sie fort ist, werden wir in Anetel eine herrliche neue Führerin haben. Es gibt noch viel, was du lernen mußt.« Sie sah Ketan bedeutungsvoll an.

Ketan hatte das Gefühl, daß im Tempel selbst verschiedene Kräfte wirkten. Nelan hatte deutlich ihre Abneigung gegenüber Matra gezeigt.

Er zuckte mit den Schultern und ließ sich in einen bequemen Stuhl fallen. Es gab jetzt wichtigere Dinge als kleinliche Streitereien unter Frauen. Erst jetzt merkte er, wie angespannt er gewesen war. Die Erfrischungen, die er wählte, schmeckten außerordentlich gut, und auch die Musik war ganz modern. Offenbar fand ein ständiger Gedankenaustausch zwischen der Stadt und dem Tempel statt.

Das Zimmer hatte kein natürliches Licht, und man konnte mit Hilfe eines Schalters alle Schattierungen herbeizaubern  von einem sanften Gelb zu einem kühlen Grün und einem heftigen Rot.

Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber als er wieder aufwachte, fühlte er sich wunderbar frisch. Nur zwischen den Schultern hatte er ein steifes Gefühl. Er zog die Einweihungsrobe mit grotesk unweiblichen Bewegungen aus und gewöhnte sich vor dem Spiegel erst wieder einmal an seine weiblichen Formen. Ein Glück, daß er schon früh angefangen hatte, seine Gesichtshaare zu entfernen. Sonst wäre er jetzt in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.

Er nahm eine Brause und trocknete sich unter dem Warmluftspender. Dann zog er die richtigen Kleider an und nahm eine vernünftige Mahlzeit.

Irgendwie hatte er ein seltsames Gefühl, wenn er an Matra dachte. Er hatte sie bestimmt noch nie zuvor gesehen, und doch zog ihn ein starkes Band zu ihr hin. Vielleicht waren sie bekannt gewesen, bevor er nach Kronweld kam. Hier war alles möglich.

Eine verborgene Glocke klingelte und schreckte ihn auf. Dann hörte man eine Stimme:

»Die neuangekommenen Dienerinnen sollen sich sofort im Korridor sammeln. Sie werden in die Geburtskammer geführt.«

Er aß schnell fertig und ging hinaus. Nelan wartete bereits auf ihn. Sie nickte ihm ausdruckslos zu und schwieg. Die Dienerinnen setzten sich in Bewegung.

Ketan konnte seine Erregung nicht ganz unterdrücken. Jetzt kam der Gipfelpunkt. Er würde die Wahrheit erfahren. Er würde der Schöpfung des Lebens beiwohnen.

Aber in ihm war noch mehr als Erregung. Er hatte Angst. Alles schien so anders, als er es erwartet hatte. Er hatte bis jetzt keinen einzigen Mann im Tempel gesehen. Gab es noch andere Mittel, Leben zu schaffen?

Während er in der Reihe mitging, suchte er nach Elta. Er hatte bisher noch nicht entdeckt, in welchem Zimmer sie wohnte. Nun sah er sie ein Dutzend Türen weiter vorn. Sie wirkte in ihren Kleidern schlank und zerbrechlich.

Sie bewegten sich durch endlose Gänge. Einmal hörte er einen Schmerzensschrei. Aller Augen wandten sich um, aber es war nichts zu sehen. Und so vergaß man es eben wieder. Nur Ketan erinnerte sich an die Entstehung des neuen Lebens bei den Bors.

Und dann blieben sie stehen. Eine Bewacherin machte sich an einer verschlossenen Tür zu schaffen. Langsam, fast widerwillig glitten die Flügel zur Seite. Erwartungsvoll und ängstlich starrten die Dienerinnen in die Kammer.

Stumpfes, grünes Licht fiel in einen kahlen Raum. Es herrschte völliges Schweigen. Der Raum war eine Miniaturausgabe des Tempels selbst. Ketan hatte das Gefühl, daß sie sich im Mittelpunkt des Gebäudes befinden mußten.

Und dann, als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, sah er zwei Gestalten reglos vor einer Nische in der Wand stehen. Die Nische selbst war eine flache, halbrunde Öffnung von Mannshöhe. Dunkle Schatten lagen in ihrer Tiefe. Die beiden Mädchen drehten sich nicht um. Sie starrten ins Innere der Nische.

Und dort stand Matra. Ihre Augen schienen zu glühen. Mit einer fahrigen Bewegung deutete sie auf einen niedrigen Marmorsims an der gekrümmten Wand der Kammer. Die Neuankömmlinge setzten sich. Sie wagten kaum zu atmen.

Ketans Gedanken waren wirr. Er wußte selbst nicht recht, was er erwartet hatte. Vielleicht ein Sucherlabor. Aber keinesfalls diesen kahlen Raum. Was konnte er mit der Entstehung des Lebens zu tun haben?

Es war alles still. Man gewann den Eindruck, daß sich hier die Energie sammelte, um eine eindrucksvolle Demonstration abzugeben. Die anderen schienen es auch zu spüren.

Er befand sich fast im Mittelpunkt des Raumes und konnte gut in die Nische blicken. Aber er sah nichts.

Die Mädchen bewegten sich unruhig, als ihre Glieder allmählich steif wurden. Aber die beiden Beobachterinnen vor der Nische hatten sich bis jetzt nicht gerührt. Sie saßen wie Steinsäulen da.

Matra lachte leise. Die Neuankömmlinge fuhren herum.

»Ihr müßt Geduld lernen, meine Damen. Es gibt Tage, an denen ihr vergeblich dasitzen werdet, an denen ihr zum Gott um neues Leben beten werdet. Denn Kronweld muß untergehen, wenn es kein neues Leben bekommt. Fast die Hälfte der Hallen und Räume dieses Tempels sind unbenutzt. Lernt Geduld.

Vielleicht ist es eine von euch, die hier wartet, bis sich der Staub ansetzt und die Türen für immer verschlossen werden.«

Ein kühler Hauch schien durch den Raum zu wehen.

Sie saßen da, zuerst hoffnungsvoll und dann müde. Schließlich wünschten sie, daß die Wache zu Ende gehen möge.

Ketan sah die Veränderung vielleicht als erster.

Er starrte wie hypnotisiert in die Dunkelheit der Nische. Und dann war die Dunkelheit plötzlich verschwunden. Ein pulsierendes, violettes Licht fiel grell über die Wände.

Es wurde langsam schwächer, und als es ausging, konnten sie nichts sehen. Dann kam es wieder, anfangs rot und dann immer greller. Die Strahlung blendete sie. Ketan zwang sich, einen Blick auf Matra zu werfen. Selbst sie schien bei dem Schauspiel zu erzittern.

Eines der Mädchen schrie auf.

Und plötzlich zerriß die Flamme. In ihrem Zentrum war Dunkelheit. Die Dunkelheit breitete sich aus, und es schien, als schüttelten unsichtbare Hände die ganze Kammer.

Plötzlich war alles zu Ende. Die Mädchen zitterten oder schluchzten. Aber Matra und die beiden Beobachterinnen beugten sich über die kleine Plattform in der Nische. Ein neues Geräusch entstand, ein leises, ängstliches Wimmern, das die Stimmung der Mädchen zeigte.

Eine der Beobachterinnen drehte sich um. Sie hielt ein winziges Bündel in den Armen. Und langsam dämmerte ihnen die Wahrheit. Das war ein menschliches Lebewesen. Sie hatten der Schöpfung beigewohnt.
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»Das menschliche Leben ist am Anfang hilflos«, erklärte die Lehrerin. »Es kann weder essen noch gehen, sondern macht nur völlig unkontrollierte Bewegungen. Auch kann es sich nicht mit der Umwelt verständigen.«

Die Gruppe befand sich in einem Hörsaal. Auf den Gesichtern der Mädchen spiegelte sich noch der Schock des eben Erlebten. Drei von ihnen waren ohnmächtig geworden, als sie das häßliche kleine Ding sahen. Ketan bezweifelte, ob viele von ihnen die Wahrheit ganz begriffen hatten.

Die stämmige Lehrerin hielt ein Plastikmodell des winzigen Menschen hoch. »Glücklicherweise hat jedes Lebewesen die Fähigkeit, Nahrung aufzunehmen, wenn sie ihm richtig dargeboten wird. Dafür braucht man eine besondere Vorrichtung. Es ist eine Flasche mit einer biegsamen Spitze, in die man Flüssigkeit füllt. Durch eine automatische Bewegung der Lippen wird die Nahrung eingesogen. Auf diese Weise erhält man das Leben, bis es kräftiger geworden ist. Irgendwelche Fragen?«

Eine dumpfe Gleichgültigkeit hatte sich über die Gruppe gelegt.

»Das wäre alles«, fuhr die Lehrerin fort. »Jetzt werde ich euch die nächste Entwicklungsstufe zeigen.«

Sie wurden in einen Raum geführt, in dem Lebewesen von einer Tara zu gehen lernten. Die Dienerinnen mußten unwillkürlich über die grotesken Bewegungen der kleinen Geschöpfe lachen. Aber dann wurden sie von einer Art Mitleid ergriffen. Nicht einmal Ketan konnte sich diesem Gefühl ganz entziehen.

Die Lehrerin nickte beifällig, als die Mädchen auf die kleinen Dinger zugingen und ihnen bei ihren ersten Schritten halfen.

Von dort ging es in die nächste Abteilung, wo größere Kinder ihre Arme und Beine sinnvoll zu gebrauchen lernten. Dann sahen sie andere, die in die Anfangsgründe des Suchens eingeweiht wurden. In der letzten Abteilung befanden sich Halberwachsene, die auf ihre Entlassung nach Kronweld vorbereitet wurden.



*



Als der Tag zu Ende ging, wußte Ketan, daß er der Lösung um keinen Schritt näher gekommen war. Eine Zeitlang hatten ihn die seltsamen Kräfte in der Geburtskammer verwirrt. Doch nun sah er deutlich, daß sie nur dazu dienten, das eigentliche Geheimnis zu verschleiern. Das Leben entstand nicht aus diesen Flammen. Man hatte ihnen etwas vorgespielt.

Wo aber entstand das Leben? Wie konnte es inmitten des Feuers weiterbestehen? Wußten nur die Anfängerinnen so wenig?

Nur eine konnte ihm Auskunft geben  Matra. Er war überzeugt davon, daß sie ihn früher oder später zu sich rufen würde. Und er würde sie zwingen, seine Fragen zu beantworten.

Er hätte auch gern mit Elta gesprochen. Immer wieder fragte er sich, weshalb sie freiwillig hierher gekommen war. Sie wußte doch, wie Matra von ihr dachte. Welche Beziehung bestand zwischen den beiden? Und wer waren die Statiker?



*



Ketans Begleiterin war eher eine Bewacherin. Sie heftete sich an seine Fersen, sobald er sein Zimmer verließ. Nur in seinen vier Wänden hatte er Ruhe vor ihr. Er war sicher, daß die Überwachung nicht zu ihren gewöhnlichen Pflichten gehörte. Aber er bemerkte auch, daß viele der anderen Mädchen ähnlich behandelt wurden.

Ein paar Tage später ließ sie sich auf ein Gespräch mit ihm ein. »Gewöhnst du dich an dein neues Leben?«

»Es gefällt mir gut«, log Ketan. »Es ist das schönste Leben, das sich eine Frau wünschen kann.«

»Du hast recht.« Nelan nickte, und ein halbes Dutzend andere, die in der Nähe saßen, stimmten ebenfalls bei.

»Aber es beweist eines«, fuhr Nelan fort. »Unsere Stellung müßte uns eigentlich höchste Anerkennung bringen. Wir verdienen viele Bequemlichkeiten und Freiheiten, die wir nicht bekommen.«

»Das stimmt.« Eine andere ältere Frau nickte. »Matra hat sich nie sehr viel um unser Wohlergehen gekümmert. Sie nahm es nur mit der Pflichterfüllung sehr genau. Aber wir hatten kaum ein Eigenleben.«

»Wir sind ja auch für Pflichterfüllung«, meinte Nelan. »Aber wir haben doch ein Recht auf Leben. Und es gibt einen Weg, zu diesem Recht zu kommen.«

Ketan fragte sich, was sie noch mehr wollten. Im Tempel herrschte größerer Wohlstand als irgendwo sonst. Worauf wollten sie hinaus?

»Wir brauchen eure Hilfe, die Hilfe der jungen Dienerinnen«, wandte sich eine direkt an Ketan. »Ihr müßt Anetel unterstützen.«

»Wovon sprecht ihr eigentlich?« fragte Ketan.

»Matra ist alt«, erklärte Nelan. »Sie wird bald sterben. Eine von uns muß sich auf die Nachfolge vorbereiten. Die meisten haben sich für Anetel entschieden. Sie wird eine neue Zeit für uns bringen. Die Neugeborenen werden fähiger als bisher in Kronweld auftauchen. Und Anetel wird dafür sorgen, daß auch unser Rang anerkannt wird. Wir werden bessere Wohnräume und mehr Freiheit haben. Klingt das nicht verlockend?«

»Sehr verlockend«, sagte Ketan.

Sie lächelte. »Dann wirst auch du Anetel unterstützen?«

»Ja.«

Idealismus! Das Wort fiel Ketan immer wieder ein. So war es also um den heiligen Tempeldienst bestellt. Und das waren die aufopfernden, selbstlosen Tempeldienerinnen, die sich in Cliquen zusammenrotteten und um kleine Vorrechte kämpften.

Ketan hatte noch nie mit Anetel gesprochen. Nur einmal hatte er sie im Korridor gesehen  eine große Frau mit feinem, blondem Haar. Sie konnte wunderbar mit den Neugeborenen umgehen. Und ihre scheinbare Kühle verging sofort, wenn sie zu sprechen anfing. Sie beruhigte die Anfängerinnen, die durch Matras Alter und Strenge schüchtern wurden.

Ketan konnte sie von Anfang an nicht leiden. Er wunderte sich, weshalb Matra nichts gegen sie unternahm. Anetel hatte überall ihre Spioninnen.

Aber wenn er an Matras scharfe Augen dachte, konnte er nicht glauben, daß sie aus Schwäche alles so laufen ließ.



*



In scheinbar endlosen Tagen lernten die Neuankömmlinge ihre Routinepflichten kennen. Ketan fand es amüsant, die winzigen Geschöpfe zu verpflegen. Er überlegte manchmal, was die anderen Sucher oder Daran sagen würden, wenn sie ihn so sähen.

Dann erinnerte er sich, daß Daran tot war. Er wußte, daß er bald zu einer Entscheidung kommen mußte. Seine Verkleidung begann sich abzunutzen.

Er wartete nur noch, bis er an die Reihe kam, in der Geburtskammer zu wachen. Denn in diesem kleinen Raum befand sich die Lösung. Er hielt sich für ruhig, aber als er erfuhr, daß er am nächsten Tag die Wache haben sollte, klopfte sein Puls doch schneller.

Hoffentlich war seine Begleiterin nicht zu aufdringlich. Daß er mit Elta zusammentreffen würde, wagte er nicht zu hoffen.

Und doch war es so.

Sie stand am Eingang zur Kammer und sah ihn ungläubig an.

»Elta …«, flüsterte er. »Das habe ich nicht erwartet.«

Sie sah ihn müde an. »Warum mußtest es gerade du sein?«

»Freust du dich nicht, daß wir eine Zeitlang allein sind?«

»Nein  hör mir zu, Ketan.« Ihre Stimme war ängstlich. »Ich kam aus einem ganz bestimmten Grund hierher. Willst du mir wenigstens diesmal vertrauen?

Vielleicht gelingt es mir, den Tempel zu vernichten. Das ist doch auch dein Wunsch. Aber du mußt mich hier allein lassen. Geh zurück in dein Zimmer. Niemand wird dich sehen. Wenn ich fertig bin, komme ich zu dir zurück. Wir können uns ins Freie kämpfen. Denn ich habe entdeckt, wo viele Waffen aus Nachtland gelagert werden. Kannst du das für mich tun?«

»Nein.«

»Ketan …«

»Nein, Elta. Ich lasse dich nicht mit diesen wahnsinnigen Plänen allein. Ich weiß nicht, weshalb du hierher kamst, aber ich habe auch Pläne, und sie sind sehr wichtig.«

»Ich habe mit Matra gesprochen. Sie ist einverstanden…«

Ketan starrte sie an. Was sollte er glauben? Matra hatte von ihm Eltas Tod verlangt. Was wollte Elta tun?

»Ich kann es nicht glauben«, sagte er. »Die Zerstörung des Tempels ist unmöglich, wenn wir nicht zuerst das Geheimnis dieser Kammer lösen. Wie kann hier Leben entstehen? Das muß ich herausfinden.«

»Niemand im Tempel weiß es«, murmelte Elta. »Spiel nicht mit Kräften, die über den menschlichen Verstand gehen.«

»Seit wann bist du so vorsichtig? Du hast mir geholfen, die Nichtregistrierten auszubilden und zu organisieren.«

»Vielleicht habe ich jetzt erst alle Kräfte des Feindes entdeckt. Laß mich allein, Ketan. Bitte. Ich komme zu dir zurück.«

»Nein.«

Er hatte sich noch nie so weit entfernt von ihr gefühlt wie in dieser kleinen Kammer. Weshalb sollte er weggehen? Er stellte sich das Leben ohne sie entsetzlich vor.

Elta beugte sich vor und sah in die Nische. Er hätte sie am liebsten geschüttelt, um ihr ihre Geheimnisse zu entreißen.

Aber es hatte keinen Sinn. Solche Dinge konnte man nicht so einfach lösen.

Er ging auf die Nische zu und untersuchte sie genau. Nichts als glatter Stein. Er kletterte ins Innere.

Elta schrie auf. »Ketan …«

Das violette Licht schimmerte im Innern auf. Einen Augenblick schien es ihn zu umschlingen. Ketan zitterte am ganzen Körper. Er sprang zurück in die Kammer.

»Elta, ich …«

Das grelle Licht blendete sie. Er hielt sich den Arm vor die Augen. Und dann war es vorbei, und auf der Plattform lag ein wimmerndes Kind.

Elta nahm es auf. »Klingle«, sagte sie müde.

»Warte  da ist etwas.«

Ein weißer Streifen war um das Bein des Kindes gewickelt. Ketan öffnete ihn. Er sah einen tiefen Schnitt. Ein Blatt fiel zu Boden, und er nahm es auf.

»Es sieht wie eine Botschaft aus …«

Elta warf ihm einen hastigen Blick zu. »Vernichte es, Ketan! Schnell. Jemand könnte kommen und uns sehen.«

Er sah ihr in die Augen. »Hast du in das Licht gesehen?«

»Nein, man warnte uns …«

»Man wollte nicht, daß wir es sehen. Als die erste Lichtwelle auf mich zukam, war ich plötzlich in einer anderen Welt. In einer Halle, größer als dieser Tempel, war eine Menschenansammlung. Ich stand vor ihnen am Sockel einer großen Maschine, und sie sahen mich bittend an. Sie schrien mir zu, daß ich sie retten solle.«

Elta wandte den Blick ab. »Es muß eine Illusion gewesen sein …«




13



In dieser Nacht konnte er nicht einschlafen. Er hatte sich so bald wie möglich in sein Zimmer begeben und das Blatt untersucht, das er bei dem Baby gefunden hatte.

Es dauerte nicht lange, bis er es entziffert hatte: »Wenn einer von euch noch lebt, so soll er zu uns durchkommen. Rettet uns. Wir brauchen Waffen.«

Während er noch verwundert auf die fremdartigen Buchstaben starrte, hörte man von draußen verworrene Geräusche. Ketan lief in den Korridor. Er war gesäumt von erschreckten Tempeldienerinnen. Jemand hatte aufgeschrien.

Bevor er dem Schrei nachgehen konnte, wurde er von anderen Frauen zurückgedrängt. Es waren Anhängerinnen Anetels.

»Jemand hat verbucht, Anetel umzubringen  mit einem Messer  eines der neuen Mädchen  sie soll Elta heißen …«

Ketan war zu verwirrt, um noch etwas auffassen zu können. Elta sollte versucht haben, Anetel zu töten. Er ging zurück in seinen Raum und schloß ihn ab. Was konnte nur geschehen sein? Er stellte sich diese Frage immer wieder.

Aber wie kam sie nur dazu? Das konnte doch nicht der Zweck ihres Hierseins gewesen sein? Er zwang sich zur Ruhe. Vielleicht erfuhr er morgen mehr.

Er wußte nicht, wie lange er dagesessen war und ob er schließlich eingeschlafen war. Auf alle Fälle hörte er plötzlich eine Stimme, die seinen Namen rief. Er horchte mit angehaltenem Atem.

Da war es wieder  Matras Stimme. Sie wirkte schmerzverzerrt.

»Ketan  Ketan  antworte, wenn du mich hören kannst…«

»Ich höre. Wo sind Sie?« flüsterte er.

»In meinem Zimmer. Komm sofort zu mir. Aber paß auf, daß dich niemand sieht. Komm …« Die Stimme wurde unhörbar.

Ketan schlich an die Tür und öffnete sie einen Spalt. Der Gang war leer, und die anderen Dienerinnen schliefen.

Aber eine von ihnen  zweifellos eine Anhängerin Anetels  ging am anderen Ende des Korridors auf und ab. Er sah sie um die Ecke verschwinden.

Er lief auf Zehenspitzen den Gang hinunter, behielt aber die Strecke hinter sich im Auge. Als er den Schatten der Wächterin wieder auftauchen sah, drückte er sich flach an einen Türstock. Mit angehaltenem Atem wartete er, bis sie wieder gehen würde.

Weshalb hatte ihn die alte Frau zu sich gerufen? Konnte es sein, daß sie im Sterben lag?

Die Wächterin drehte sich langsam um und zog sich zurück.

Matras Wohnraum lag am Ende des Korridors, gegenüber der großen Versammlungshalle. Ketan lief bis zu ihrer Tür. Nach einem schnellen Blick in alle Richtungen drückte er die Klinke herunter.

Einen Augenblick dachte er, der Raum sei leer. Dann gewöhnten sich seine Augen an das Halbdunkel. Eine Stimme flüsterte seinen Namen. Sie kam aus dem großen Bett in der Ecke.

Nur Matras Gesicht und Hände waren sichtbar. Sie wirkten wie welke Blätter.

»Ich bin froh  daß du noch  rechtzeitig kommst«, hauchte sie. »Ich sterbe, und ich muß dir noch viel sagen.«

»Kann ich Ihnen etwas bringen?« fragte Ketan sanft. »Eine Erleichterung?«

»Damit es schneller geht? Das meinst du doch. Nein, ich muß sprechen.

Zuerst über Elta. Ich habe mich in ihr getäuscht. Sie kam heute zu mir. Sei gut zu ihr, Ketan. Sie liebt dich. Ich habe lange mit ihr gesprochen. Ich habe ihr gezeigt, was die Statiker Kronweld zugefügt haben. Und der Erde  du kennst diesen Namen nicht. Sie hat mir geglaubt, und sie wird dir helfen.«

Der Schmerz verzerrte ihr Gesicht. Ketan saß hilflos dabei, bis der Krampf verging. »Das Gift wirkt schnell«, stöhnte Matra.

»Gift?«

Matra nickte. »Anetel hat es getan. Ich hätte es wissen müssen. Aber es ist egal. Du sollst den Kampf weiterführen. Ich muß mich beeilen  da, nimm diesen Ring …«

Sie streifte ihn ab. Ketan nahm ihn verwundert. Er paßte kaum an seinen kleinen Finger.

»Behalte ihn. Er wird dich vor Anetel schützen. Sie  sie kennt dich. Seit dem Augenblick, in dem du das Vorbereitungszentrum betreten hast. Es ist nicht so leicht, in den Geburtstempel zu kommen.« Sie lächelte. »Wir wollten dich beide für unsere Zwecke ausnutzen. Ich glaube, ich habe gewonnen.«

Wieder zuckte der Schmerz über ihr Gesicht. »Elta weiß, was zu tun ist. Sie wird dir das übrige sagen. Ich wollte nur, daß du von ihrer  Unschuld erfährst.«

»Aber weshalb hat sie versucht, Anetel zu töten?«

»Das  hat sie  getan?« Die Alte schien sich noch einmal aufstützen zu wollen. »Diese kleine Närrin  diese wunderbare  kleine Närrin …«

»Weshalb?«

»Sie wollte helfen. Aber es wird nichts nützen. Versucht, sagtest du?«

»Ich weiß nichts Bestimmtes  Anetels Wachen halten die Korridore besetzt.«

»Ja, ihre Organisation ist stark. Ich habe gesehen, wie sie sie aufbaute. Aber es ist gleich. Meine Anhänger sind auch stark, und bisher haben wir verhindert, daß sie wichtige Mitteilungen hinausschickte.«

Ketan sah, daß der Schmerz, der Matra jetzt schüttelte, die Erlösung bringen würde. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie hatte die Augen geschlossen.

»Ich wollte dir noch viel mehr sagen. Aber Elta  weiß alles. Sie hat auch einen Ring  sie braucht ihn vielleicht noch notwendiger. Verliert ihn nicht. Gott segne euch.«

Ihr Körper bäumte sich noch einmal auf, dann lag sie still da.

Er sah auf den schmalen Goldreif. Welche Kraft konnte in ihm stecken?

Die Halle war immer noch leer, als er zurückging. Nicht einmal die Wärterin war in Sicht. Er erreichte sein Zimmer ohne Zwischenfall und ließ sich in einen Sessel sinken.

Matras Tod hatte ihn erschüttert. In Kronweld wurden die Alten und Unheilbaren auf einen Platz gebracht, wo sie in Einsamkeit starben. Der Tod stellte etwas Abscheuliches dar.

Aber an Matra hatte er eine merkwürdige Friedlichkeit und Heiterkeit festgestellt. Sie hatte keine Angst. Sie schien den Tod sogar herbeizuwünschen. Ketan fühlte, daß er die Verpflichtung hatte, das Werk der alten Frau fortzusetzen.

Nur der Gedanke an Elta quälte ihn. Weshalb hatte sie versucht, Anetel zu töten? Er grübelte und grübelte. Und in dieser Lage überraschten sie ihn.
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Anetel führte die Gruppe an.

Ketan sprang auf. Aber Anetel sah ihn nur aus zornigen Augen an. Der eine Arm war dick bandagiert und ruhte in einer Schlinge. Jemand hatte sie tatsächlich angegriffen.

»Du könntest das Plastikding von deiner Nase abmachen. Es wird gleich abbröckeln.«

»Ich habe mich daran gewöhnt.«

»Wie du willst. Wie konntest du nur glauben, daß du Anetel betrügen könntest. Ich kenne auch deine Gespräche mit Matra. Ich weiß von deinen amüsanten Formversuchen jeden Morgen. Und von deiner Haltung in der Geburtskammer.

Gib mir die Botschaft!«

Sie streckte gebieterisch die Hand aus.

Ketan sprang zum Tisch, packte das Original und seine Übertragung und warf beides in die automatische Abfallanlage.

»So geht es auch«, sagte Anetel spöttisch. »Ich wollte nur nicht, daß es anderen neugierigen Dienerinnen in die Hände fällt. Wir müssen diejenigen entfernen, die eine solche Botschaft gelesen haben.«

»Gab es welche?«

»Viele. Deshalb werdet ihr ja gewarnt, die Babys nicht zu untersuchen. Aber bei dir wäre die Verurteilung auf alle Fälle nötig gewesen.«

Er starrte in ihr arrogantes Gesicht. »Was bedeutet das?«

»Ich bin überrascht«, spöttelte sie. »In Kronweld warst du ein großer Sucher. Du wolltest diesen Tempel niederreißen. Hast du nie die Wahrheit über ihn gehört? Von der großen Tür durch den Rand?«

Ketan sah sie verwirrt an. Anetel lachte. Und dann dämmerte es ihm. Die Schwärze in der Nische! Das war der Rand selbst.

»Ich erinnere mich, daß du in deiner Jugend den Suchern vorgeschlagen hast, einen Weg über den Rand zu finden und zu erforschen, was jenseits liegt. Nun, du sollst es herausfinden.«

Ketan sah sie verwirrt an.

»Hunderte von Tara sind nun seit dem großen Kampf vergangen, der einmal in Kronweld wütete. Die primitiven Menschen  und sie waren in der Überzahl  widersetzten sich den Suchern. Sie behaupteten, das Suchen sei gegen den Willen des Gottes, und sie töteten unsere besten Sucher. Aber am Ende wurden sie besiegt, und ein großer Sucher, dessen Name heute vergessen ist, baute ein Tor in die kahle, unwirtliche Welt jenseits des Randes. Die Besiegten wurden dorthin gebracht. Es ist ein ewiges Land. Eines, in dem man nicht stirbt. Und sie sind heute noch dort.«

Eine Vision überkam Ketan  die bittenden Gesichter.

»Ah  du hast sie also gesehen.« Anetel lachte. »Und ich merke deinem Gesichtsausdruck an, daß du Mitleid mit ihnen hast. Hab lieber Mitleid mit dir selbst, denn du wirst in Kürze zu ihnen gehören.«

»Du erwartest doch nicht, daß ich dir diese phantastische Lüge glaube? Weshalb weiß man in Kronweld nichts davon? Und woher kommt das neue Leben? Das erklärt deine Geschichte nicht.«

»Das? Das war ebenfalls ein Triumph des Suchers, der das Tor baute. Wenn es dich tröstet  deine Theorien von der Erschaffung des Lebens sind richtig. Wir kommen in der gleichen Weise zur Welt wie die Bors. Aber den Menschen von Kronweld wird diese Scheußlichkeit erspart. Wir holen uns die Kinder der Gefangenen, um unseren Menschenvorrat aufzufüllen. Sie sind unsere Zuchttiere. Nur die Kinder können durchkommen.«

Ketan war sprachlos. So entsetzlich ihre Geschichte war, sie würde alles erklären.

»Du wirst noch heute verurteilt.« Anetel wandte sich zum Gehen.

Ketan sprang auf sie zu. Instinktiv wirbelte sie herum. Ihre freie Hand zog etwas aus den Falten der Robe.

»Ich glaube, du weißt, was das ist«, sagte sie.

Ketan warf einen Blick auf das Ding. Es war eine Waffe aus Nachtland. Sie konnte ihn in Sekundenschnelle in Asche verwandeln.

Und dann sah Anetel den goldenen Ring an seinem Finger. Er schien sie zu ernüchtern.

»Dann ist mir Matra also doch zuvorgekommen«, sagte sie leise. »Gib mir den Ring!«

Ihre Augen waren hart. Ketan händigte ihr den Ring ohne Widerspruch aus.

»Gut«, sagte sie ruhig. »Jetzt brauche ich noch den von Elta.«

Als sie hinausgingen, schlossen sie die Tür ab. Ketan starrte dumpf die Wände an. Eine Flucht war unmöglich. Aber jetzt wußte er wenigstens das Geheimnis des Geburtstempels.

Sie würden ihn auf die andere Seite des Randes schicken. Warum nicht? Was war ihm das Leben schon wert, wenn er sah, daß sich die Ergebnisse seines Suchens bestätigt hatten? Und irgendwie würde er einen Weg zurück finden. Nur Elta bereitete ihm Sorgen. Was würde aus ihr werden?

In diesem Augenblick hörte er eine Stimme im Raum.

»Ketan  Ketan! Kannst du mich hören?«

»Elta! Wo bist du?«

»Ich konnte aus meinem Zimmer fliehen und habe das Nachrichtenzentrum des Tempels gefunden. Ich kann alles hören, was in deinem Raum gesprochen wird. Hör zu, Ketan. Ich weiß, was sie mit dir vorhaben. Ich habe bereits eine der Waffen aus Nachtland gestohlen, und ich kann noch eine zweite holen. Ich werde mich verkleiden und in der Geburtskammer warten. Eine der Waffen verstecke ich direkt in der Nische. Ich werde eine der Beobachterinnen sein. Wenn sie dich hereinführen, nimmst du die Waffe, und wir erkämpfen uns unseren Weg ins Freie.«

»Nein, Elta, das geht nicht. Wir müßten alle Bewohnerinnen des Tempels umbringen. Und wohin könnten wir gehen? Kronweld würde uns schwerlich mit offenen Armen empfangen.«

»Wir müssen. Es ist keine Zeit zu verlieren.«

»Leg die Waffe in die Nische. Und wenn ich durchgehe, folgst du mir.«

»Nein!«

»Aber deshalb bist du doch gekommen!«

»Ja  aber …«

»Wir finden den Weg zurück. Du weißt, was auf der anderen Seite ist, aber ich nicht. Für mich wird es die Erfüllung meiner Träume sein. Und ich werde dir beweisen, daß du keine Angst zu haben brauchst. Tu, was ich sage, Elta!«

»Gut. Ich weiß, daß es falsch ist, aber ich liebe dich.«
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Die Geburtskammer erinnerte an ein Grab, als das Urteil gefällt wurde. Er stand wartend vor dem schwarzen Rand.

Hinter ihm befanden sich die weißgekleideten Tempeldienerinnen wie Rachegöttinnen.

Er warf keinen Blick auf die Wacherinnen, um Elta nicht zu gefährden. Aber er fragte sich, wie sie es geschafft hatte zu fliehen.

Hinter ihm standen nun zwei stämmige Dienerinnen mit langen, stoffumkleideten Pfählen. Und noch weiter hinten wartete Anetel mit der tödlichen Waffe in der Hand.

Und dann kamen die violetten Strahlen in die Nische. Eine der Dienerinnen stieß einen leisen Schrei aus. Ketan warf einen Blick auf den Platz, wo Elta die Waffe hatte hinlegen wollen.

Er sah nichts.

Das Violett ging in Rot über. Dann flammte es weiß und blau. Er zögerte. Die Pfähle schoben ihn vorwärts. Ein Blick in die Gesichter der Wacherinnen. Keine von beiden war Elta.

Aber jetzt konnte er nicht überlegen. Er jagte durch einen Flammenkanal. Tausende von Gesichtern starrten ihm entgegen.

Und sie wichen vor den gleißenden Flammen zurück.

Er war allein. Ganz allein im Universum. Die Flammen waren verlöscht. Er schwebte in einer Leere, die er nicht fassen konnte.

Und dann war die Vision wieder da. Seine Füße schleppten sich durch den Sand und sanken immer tiefer ein. In der Mitte der Wüste erhob sich eine Felsnadel. Die Rettung. Er mußte sie erreichen. Sein Leben hing davon ab. Das Leben Kronwelds. Er mußte die Felsnadel erreichen.
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Das Erwachen war wie eine Geburt, wie jene andere Geburt, als er zum erstenmal vor die Türen des Tempels getreten war. Wie damals blendete die Sonne ihn, und die physische Nähe der Umwelt durchdrang ihn wie mit tausend Speeren.

Er schloß die Augen vor dem blauen Himmel und der Sonne, die hoch oben stand. Aber das Flüstern des Windes war wie Donner in seinen Ohren.

Und noch ein Geräusch drang an seine Ohren. Das Rauschen von Wasser. Einmal in Nachtland hatte er es gehört. Er stützte sich langsam auf und öffnete die Augen. Seine Gedanken waren wieder in der Geburtskammer. Bei Elta.

Sie wollte mit ihm kommen. Aber sie war nicht an der vereinbarten Stelle gewesen. Man hatte sie gefangen und vielleicht getötet. Jetzt gab es keinen Weg mehr zurück. Keinen Weg zu Elta.

Er setzte sich auf und sah sich um. Er befand sich in einem Wald. Er sah keine Häuser oder Höhlen. Er sah nicht mehr die bittenden Gesichter. Er sah weder den Großen Rand noch die Felsnadel.

Noch nie hatte er einen solchen Wald gesehen. Bäume gab es auch in Nachtland, aber unter dem kalten, rauchverhangenen Himmel waren sie armselige, schwache Dinger. Die Säulen, die hier in den blauen Himmel ragten, waren schwindelerregend.

Er überlegte, wo er sein konnte. Er stand auf und ging, um seine Angst und Unsicherheit loszuwerden. Er stieg einen Hang hinunter, und das Geräusch des Wassers wurde lauter. Dann konnte er den Strom sehen. Er war begeistert. So etwas Schönes gab es in Kronweld nicht. Dort kam das Wasser aus dampfenden Teichen und mußte erst künstlich gekühlt werden.

Er beugte sich hinunter und trank. Dann suchte er sich einen Weg entlang des Ufers. Allmählich wurde er hungrig. Er hatte keine Ahnung, ob es hier Tiere wie die Bors gab, aber das war auch unwichtig, weil er keine Waffe besaß.

Nach einiger Zeit wich der Wald zurück, und sandige Uferstreifen säumten den Fluß. Plötzlich stiegen steil vor ihm Felsen auf.

Der Himmel wurde dunkler, während er ziellos weiterschlenderte. Und dann drang ein Laut an seine Ohren. Er blieb stehen und horchte. Es war ein Wimmern, das in einen schrillen Aufschrei überging. Er dachte an den Platz der Sterbenden, wo man manchmal solche Geräusche hören konnte, und ging schnell weiter.

Und dann raschelte etwas hinter ihm. Er drehte sich um. Ein Geschöpf mit halb irrem Blick sprang auf ihn los. Dann schloß sich ein Arm um seine Kehle. Er bekam keine Luft mehr. Ihm wurde schwarz vor den Augen.

Ketan wußte nicht, wie lange er auf dem Sand gelegen hatte. Nach einiger Zeit kam ihm das Rauschen des Flusses wieder zu Bewußtsein. Er setzte sich auf.

Der Mann, der ihn angegriffen hatte, saß vor ihm und sah ihn staunend an. Erst jetzt merkte Ketan, daß er sein Leben wahrscheinlich den Frauenkleidern zu verdanken hatte.

Der Mann war kräftig und hatte haarige, nackte Arme. In seinem Gesicht stand ein dunkler Bart, aber die Augen wirkten jung und scharf. Ketan schloß die Hand um einen spitzen Stein, der neben dem Ufer lag.

Der Mann sagte etwas in unverständlichen Lauten. In diesem Augenblick bewegte sich Ketan. Sein Arm mit dem Stein schlug blitzschnell gegen die Stirn des Fremden. Der Mann kippte lautlos nach hinten um. Ein Blutfaden lief aus der Wunde in seinen Bart.

Ketan war übel. Der Anblick von Blut war mehr, als ein Sucher von Kronweld ertragen konnte. Er erhob sich zitternd und lief weg, ohne noch einmal umzusehen.

Und dann hörte er wieder diesen Schmerzensschrei.

Vor einem Eingang im Felsen brannte ein niedriges Feuer. Er wußte instinktiv, daß der Schrei aus der Höhle gekommen war.

Wenn es ein Ort für Sterbende war, dann machte er lieber einen großen Bogen. Sein Leben lang war ihm eingetrichtert worden, daß ein kranker Mensch nicht geheilt werden konnte. Man mußte ihn sterben lassen.

Und doch gab es Sucher, die behaupteten, diese Ansicht sei falsch. Ketan hatte auf ihrer Seite gestanden. Das Mitleid überwog. Er ging auf die Höhle zu. Es schien, als kämen die Schmerzenslaute von einer Frau.

In dem Dämmerlicht konnte er zuerst gar nichts erkennen. Aber es war jemand da. Er wartete, bis sich seine Augen an das Flackern gewöhnt hatten, das von der rauchenden, kleinen Öllampe in der Ecke kam.

Vor ihm, auf einem niedrigen Lager aus Zweigen und Blättern, lag eine Frau, die sich vor Schmerzen krümmte. Sie versuchte eine Flasche zu erreichen, die in einer Wandnische stand. Ketan gab sie ihr.

Sie sah ihn dankbar an. Ihre Augen glänzten, und sie schien gar nicht zu bemerken, daß er ein Fremder war.

Sie hielt einen Lappen in der Hand, den sie mit dem Inhalt der Flasche befeuchtete. Ketan erkannte den scharfen Geruch. Sie hielt den Lappen an die Nase und atmete tief ein.

Sie wollte sich also selbst töten. Er hatte kein Recht hier zu bleiben. Er drehte sich schon um, aber die Neugier des Suchers überwog. Wer war sie, und weshalb war sie hier? Von welcher Stadt war sie gekommen?

Das Tuch fiel von ihrem Gesicht. Er bückte sich, um es wieder aufzuheben, denn sie sollte schnell sterben. Erst jetzt sah er ihren aufgetriebenen Körper. Er schrak zurück. So etwas hatte er in Kronweld nie gesehen.

Doch  einmal. Die Bors!

Er riß den Lappen von ihrem Gesicht. Sie durfte nicht sterben. Ihr Atem kam stoßweise. Ketan fühlte sich hilflos und verwirrt. Das Ziel seines Suchens schien vor ihm zu liegen, und er wußte nicht, was er tun sollte.

Er fuhr auf, als im Eingang der Höhle ein Schatten erschien. Es war der Mann, den er für tot gehalten hatte. Der Fremde schien ihn in dem Halbdunkel nicht zu sehen. Er ließ sich neben das Lager fallen. »Mary!« stöhnte er.

Dann sah er Ketan. Er knurrte und wollte aufspringen, aber als er die Flasche und den Lappen sah, den Ketan in der Hand hielt, beugte er sich wieder über die Frau.

Sein Ausdruck wurde weicher. Ein dankbares Lächeln stahl sich über die düsteren Züge. Er streckte die Hand aus. Zögernd sah Ketan auf sie herab, dann verstand er und gab dem Mann seine Hand.

Wieder kamen die Fragen. Wer waren die beiden? Und wie hieß das Land? Vielleicht war es jenseits von Nachtland. Niemand war bis jetzt an seine Grenzen vorgedrungen. Es gab nur undurchdringlichen Morast und dampfende, kochende Sümpfe, in denen schreckliche Lebewesen herumschwammen und flogen.

Der Mann richtete sich plötzlich auf und winkte Ketan nach draußen. In dem schwächer werdenden Tageslicht sahen sich die beiden verwundert an. Es schien, als sehe sich der Fremde nach einem Verfolger um. Seine Nervosität übertrug sich auf Ketan.

Er sagte etwas, das wie ein Befehl klang. Ketan verstand kein Wort. Und doch war die Betonung und die Wortbildung so ähnlich wie in seiner eigenen Sprache.

Der müde, hagere Fremde merkte, daß Ketan nicht verstand. Er warf einen Armvoll Holz auf das Feuer vor der Höhle. Er hielt einen Kessel über die Flammen und wartete ungeduldig, bis das Wasser zu kochen begann. Dann holte er ein scharfes Messer aus der Tasche, hielt es in die Flammen und wickelte es schnell in ein Tuch. Als letzte Vorbereitung tauchte er die Hände in das kochende Wasser, rieb sie heftig mit Sand ab und tauchte sie noch einmal hinein. Er band sich ein viereckiges Tuch vor das Gesicht und wickelte auch seine Hände in ähnliche Tücher. Seinen Gesten nach sollte Ketan das gleiche tun.

Das Stöhnen und die Schreie wurden immer heftiger. Die beiden eilten ins Innere der Höhle.

Die Frau wälzte sich auf dem Lager. Der Fremde drückte ihr kurz das Tuch mit der scharfen Flüssigkeit auf die Nase, dann bedeutete er Ketan, daß er ihre Arme festhalten sollte.

Ketan merkte, daß etwas nicht in Ordnung war. Die fieberhafte Angst des Fremden übertrug sich auf ihn. Eine Ewigkeit verging. Die Frau bäumte sich immer schwächer auf. Dann schüttelte sie sich plötzlich.

Der Mann hielt ein winziges, rötliches Lebewesen in den Armen. Er preßte seinen Mund gegen den Mund des winzigen Dings und atmete tief und langsam.

Um Ketan drehte sich alles. Seine Erziehung bäumte sich gegen diese Szenen auf. Das war also der Beginn des Lebens. Er hatte ihn erlebt. Vielleicht gab es irgendwo noch die Frau, aus der er stammte. Wie schrecklich, ihr zu begegnen.

Sein Blick fiel auf den Mann, der das winzige Wesen hielt. In seinen Augen war Angst, Sorge und etwas, das Ketan nicht deuten konnte.

Die Frau, die er immer noch gegen das Lager preßte, schüttelte sich plötzlich. Dann lag sie still. Er sah in das ruhige Gesicht und fühlte nach ihrem Herzschlag.

Langsam, entsetzt, wandte er sich ab. Er hatte zum zweitenmal in kurzer Zeit einen Menschen sterben gesehen. Und dann dachte er an Elta. Bedeutete die Schaffung des Lebens immer den Tod eines anderen?

Sein Blick ging zu dem Bärtigen hinüber, der das kleine Wesen abwesend in den Händen hielt. Er war sehr still. Man hörte nur das scharfe Zischen der Öllampe.

Und dann schrie der Mann auf. Er ließ den leblosen kleinen Körper fallen und sank neben der Frau zu Boden. Sein Kopf ruhte auf ihrer Brust.

Ketan ging langsam ins Freie. Was war mit dem neugeschaffenen Leben? Es hatte sich nie gerührt. Es hatte nicht geatmet. Das war nicht richtig. Die Schaffung neuen Lebens durfte nicht mit solchen Schmerzen verbunden sein, wie die Frau sie erlitten hatte.

Er hörte Schritte hinter sich. Der Fremde hatte brennende dunkle Augen. Er winkte ihn ins Innere. Mit Gesten gab er Ketan zu verstehen, daß er die Toten in die vorhandenen Tücher wickeln sollte. Irgendwie war Ketan froh, daß er helfen konnte.

Als er fertig war, ging er hinaus. Der Mann grub eine Höhle in den Sand. Ketan half ihm verwundert. Als sie fertig waren, wurde die Szene nur noch von dem Feuer erhellt. Mit schweren Schritten ging der Fremde in die Höhle und holte die Frau und das Kind heraus.

Er senkte sie sanft in die Grube. Dann scharrten sie wieder Sand über die Toten.

Ketan sah, daß eine zweite Sonne aufging. Sie stieg über die niedrigen Hügel jenseits des Flusses. Aber sie war anders als die Sonne Kronwelds. Blaß, schwach. Sie verbreitete ein kühles, silbriges Licht. Zum erstenmal spürte Ketan Angst.

Der Fremde hatte die Faust gegen die Stirn gepreßt. Jetzt drehte er sich brüsk um und lief in die Schatten des Waldes.

Ketan wußte nicht, was er tun sollte. Das Drama, das er miterlebt hatte, vertrieb alle klaren Gedanken. Dazu kam die unheimliche Landschaft und sein schmerzender Körper. Er breitete müde seine Robe auf den Sand und schlief ein, während das Feuer vor der Höhle immer kleiner wurde.
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In der Nacht kam die Vision wieder. Ohne es zu merken, stand er plötzlich da und quälte sich durch die Sandwogen. Er war der Felsnadel näher als je zuvor. Steile Wände hoben sich aus dem Sand, aber er wußte, wie man die Spitze erreichte. Und dann kam die Stimme wieder.

»Du darfst nicht verzagen, Einsamer. Meine ganze Welt liegt in deinen Händen. Komm …«

Er erwachte, vor Kälte zitternd. Die künstliche Schicht an seinem Körper wärmte zwar, aber sie und die dünne Robe genügten in diesem Land nicht. Er sah sich nach Brennmaterial um, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er es ohne einen radioaktiven Anzünder entflammen sollte.

Dann erreichte ihn der Geruch von Rauch und das Prasseln von trockenem Holz. Er drehte sich um. Am Flußufer brannte ein Feuer, und der Fremde saß davor und nagte an einem Stück Fleisch. Ketan ging unsicher hinüber. Er wußte nicht, wie der Mann ihn empfangen würde.

Der Fremde sah ihn gleichgültig an. Ausdruckslos bot er Ketan eine Scheibe Fleisch an, die er über dem Feuer geröstet hatte. Ketan setzte sich dankbar in den warmen Sand und aß.

Der Mann hatte zu essen aufgehört und vergrub das Gesicht in den Armen. Als er merkte, daß Ketan ihn ansah, rührte er sich und fragte etwas.

Ketan hatte das Gefühl, daß er nach seinem Namen gefragt wurde. Er sprach ihn langsam aus, und der Fremde hörte aufmerksam zu. Er schien halb zu verstehen. Ketan hielt es für besser, seine Verkleidung beizubehalten, und so sprach er mit hoher Stimme.

Der Name des Mannes war William Douglas. Nach dem Essen ging er an den Fluß und wusch die Wunde aus, die Ketan ihm am Tag zuvor beigebracht hatte. Er suchte ein paar Blätter, kaute sie und band sie mit einem Tuchstreifen an seine Stirn.

Dann schnitt er die Keulen aus dem Wild, das er erlegt hatte, und lud sich das Fleisch auf. Ketan bekam nur eine kleine Last zu tragen.

William Douglas sah sich nicht nach der Stelle um, an der er die Frau und das Kind begraben hatte. Und Ketan konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen. Er mußte erfahren, wo er sich befand und was es mit dem seltsamen, wilden Land auf sich hatte.

Er wußte nur, daß er durch den Rand gekommen war. Aber hier gab es keinen Rand. Weshalb nicht?

Ketan begann schnell, die Worte des anderen zu lernen. Es hatte sich gleich zu Anfang herausgestellt, daß er derjenige war, der schneller begriff.

William Douglas sagte ihm, daß sie auf ein Dorf mit etwa zweihundert Einwohnern zusteuerten und daß sie bei Einbruch der Nacht ankommen müßten.

Ketan erkundigte sich nach den beiden Sonnen. Er wollte wissen, weshalb nur eine so hell strahlte, aber es war unmöglich, dem Mann das verständlich zu machen.

Er deutete nach oben und sagte: »Sonne. Letzte Nacht hast du den Mond gesehen.«

Noch eine drängende Frage war in ihm, und er versuchte sie in William Douglas Sprache zu stellen.

»Ich suche einen Wüstenort, in dem ein einzelner Felsen im Sand steht.« Er zeichnete einen weiten Kreis in den Sand, dann stand er auf, deutete auf den Horizont und die Felsen in ihrer Umgebung.

William Douglas runzelte die Stirn. Er deutete über die Bäume hinweg. »Wüste«, sagte er. »Sand.« Aber dann zeigte er auf die Felsen und schüttelte den Kopf.

Sie gingen weiter, bis es zwischen den Bäumen dunkel wurde. Vorher hatte sich Douglas immer wieder vorsichtig umgesehen, aber jetzt ging er ruhig und zielbewußt weiter.

Ketan zweifelte schon daran, daß er die Felszinne je finden würde. Vielleicht war sie nur in seinen Träumen wirklich. Aber das kam ihm unwahrscheinlich vor.

William Douglas ging nicht langsamer, obwohl es nun schon dunkel war. Sie hatten mittags kurz Rast gemacht und etwas gegessen. Aber seitdem marschierten sie durch den Wald. Douglas sagte, daß das Dorf nicht mehr weit sei.

Ketan fragte sich, wie es weitergehen sollte. Würde sein Leben eine endlose Suche nach der Felsnadel werden? Würde er Elta nie wiedersehen? Er war so in Gedanken versunken, daß er gar nicht merkte, daß William Douglas stehengeblieben war. Der Mann stand auf einer kleinen Anhöhe und starrte reglos nach unten.

Unter ihnen, in einem winzigen Tal, stieg Rauch von Hunderten kleiner Feuer auf. Es mußte den ganzen Tag gebrannt haben und war jetzt am Verlöschen. William Douglas stöhnte.

Sie gingen hinunter zu den rauchenden Ruinen. Kein Gebäude stand mehr. William Douglas ließ müde das Fleisch von seiner Schulter gleiten. Ketan verstand nun, daß er es als Geschenk für die Dorfbewohner gedacht hatte.

»Was ist geschehen?« fragte Ketan.

»Statiker  jagende Statiker …«

Das Wort brannte in ihm. Einmal, in jener Nacht am Karildex, hatte Matra es benutzt: »… ihr Ziel ist die Zerstörung Kronwelds. Sie nennen sich die Statiker.«

Ketan sah jetzt noch ihr Gesicht vor sich. Sie hatte gesagt, daß Elta zu den Statikern gehörte, aber mehr nicht.

»Wer sind die Statiker?« fragte er erregt.

»Die Statiker?« William Douglas deutete mit einer müden Geste auf die Ruinen. »Sie haben das da angerichtet. Sie sind Tyrannen, Wahnsinnige, Vernichter. Verstehst du, was ich meine? Sie haben eine ganze Welt zerstört.«

Ketan verstand nicht. In seiner Sprache gab es diese Ausdrücke nicht.

»Menschen?« fragte er.

William Douglas schnitt eine Grimasse. »Sie sehen wie Menschen aus.«

Ketan verstand weder den Tonfall noch die Worte. Bevor er weiterfragen konnte, stand Douglas auf und nahm die Keulen wieder auf die Schulter. »Wir müssen weiter. Es gibt noch ein Dorf, das wir gegen Mitternacht erreichen können  wenn es noch steht.«

Die Statiker  das war eine Verbindung zu Kronweld. Es machte nichts aus, daß das Wort mit Haß und Bitterkeit ausgesprochen wurde. Es war eine Verbindung, und Ketan schöpfte neue Hoffnung.

William Douglas schien auch im Dunkeln seinen Weg unbeirrbar zu finden. Ketan stolperte halbblind hinter ihm drein. Er wußte nicht, wie lange sie so dahinmarschiert waren. Plötzlich streckte Douglas warnend die Hand aus. Vor ihnen bewegte sich etwas. Als sie genauer hinsahen, erkannten sie etwa ein Dutzend Menschen.

William Douglas schlich sich näher, bis sie nur noch wenig Abstand von der Gruppe hatten. Dann sagte er: »Es ist gut. Sie sind aus dem Dorf Brent.«

Es waren acht Männer und sechs Frauen. Sie zuckten zusammen, als Douglas sie anrief. Zwei der Frauen trugen kleine Kinder. Die Männer waren zum Teil verletzt. Douglas übernahm die Führung, und sie stolperten gemeinsam weiter.

Gegen Mitternacht erreichten sie das nächste Dorf. Je näher sie kamen, desto vorsichtiger wurden die Flüchtlinge. Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Gruppe. Das Dorf war in Ordnung.

Ketan sah, daß Douglas auch von den Dorfbewohnern als Autorität behandelt wurde. Welche Stellung er innehatte, konnte er aber nicht feststellen.

Er wurde mit den Flüchtlingen hin und her geschoben und befand sich schließlich in einem schmutzigen Raum, der von einer Öllampe erhellt wurde. Eine fette Frau in mittleren Jahren deutete auf das Bett in der Ecke. Sie trug ein Kleid aus Fell.

Später brachte sie eine Schüssel mit einer bitteren Flüssigkeit und eine Scheibe hartes Fleisch. Er aß nur ein Stück davon. Dann sank er in tiefen Schlaf.
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Als er am nächsten Morgen aufwachte, kam William Douglas zu ihm. Mit William Douglas war ein anderer Mann gekommen, hager und fast dunkelhäutig. Ketan erkannte, daß die Hautfarbe von der Sonnenbestrahlung herrührte.

»Das ist John Edwards«, sagte Douglas.

»John Edwards«, wiederholte Ketan.

Der Mann nickte ihm zu.

»Sag ihm, wohin du willst«, fuhr Douglas fort. »Du weißt, die Wüste und der Felsen.«

Ketan fuhr zusammen. Konnte ihn dieser Mann zur Felsnadel bringen? Eifrig beschrieb er die Landschaft. Der Neuankömmling wurde nachdenklich, besprach etwas mit Douglas und deutete nach draußen.

William Douglas nickte und wandte sich Ketan zu. »John Edwards kennt das Land besser als jeder andere. Er glaubt, daß er dich zu dem Ort bringen kann. Willst du mit ihm gehen?«

»Ja. Gleich?«

William Douglas schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Zuerst müssen wir ausruhen. Es ist ein weiter Weg, und du mußt mir noch viel erzählen. Wir gehen in einem oder zwei Tagen.«

»Du kommst mit?«

»Ja.«

Sie setzten sich und winkten Ketan, das gleiche zu tun.

»Wir wollen mit dir sprechen.« William Douglas suchte sorgfältig nach möglichst einfachen Ausdrücken. »Dein Kommen ist für uns sehr wichtig. Wir haben den Dorfbewohnern noch nicht gesagt, daß du nicht zu uns gehörst. Wir möchten wissen, ob du gekommen bist, um uns zu helfen, oder ob auch du aus einem unbekannten Land geflohen bist. Weißt du, wo du bist?«

Ketan schüttelte den Kopf. »Es müßten zwei Sonnen da sein, aber ich sehe nur eine. Man müßte den Großen Rand von jedem Teil des Landes sehen.«

»Der Große Rand? Was ist das?« fragte John Edwards.

»Warte«, winkte William Douglas ab. »Du bist in einem Wald namens Kyab. Wir nennen den Planeten Erde. Bedeutet dir das etwas?«

»Nein.«

»Erzähle uns von deiner Welt.«

Er hätte lieber mehr von ihnen gehört. Aber in ihren Mienen war etwas Drängendes. Ihm kam es so vor, als hätten sie ihn halb erwartet.

»Kronweld ist flach und sieht wie ein Halbkreis aus«, sagte Ketan und zeichnete auf den Boden, was er meinte. »Auf einer Seite ist der Große Rand. Niemand weiß, was das ist. Man sieht nur einen schwarzen Vorhang. Auf dem kreisförmigen Umfang schließt sich Feuerland an. Es ist ein Land der heißen Seen, der brennenden Erde und der dampfenden Gase. Nur wenige, darunter auch ich, haben es durchquert, um in ein Gebiet dahinter zu gelangen, das wir Nachtland nennen. Denn dort sind die Sonnen wegen des Rauchs und Ascheregens aus Feuerland nie sichtbar. In Nachtland gibt es Pflanzen und Tiere, die in Kronweld unbekannt sind.«

»Wie viele seid ihr?«

Ketan verstand zuerst nicht. Dann überlegte er, wie er ihnen die Zahlen klarmachen konnte. William Douglas sah sein Zögern. Er zeichnete ein Quadrat auf den Boden und teilte es an jeder Seite zehnmal ab. »Zehn«, sagte er und deutete auf eine Seite. Dann umriß er das Quadrat und meinte: »Einhundert.«

Ketan zeichnete ebenfalls ein Quadrat und deutete auf die eine Seite: »Einhundert.«

»Zehntausend«, sagte William Douglas langsam. »Es müßten weit mehr sein.« Er sah Ketan fragend an. »Kommen durch den Großen Rand Menschen nach Kronweld?«

»Alle kleinen Kinder werden so nach Kronweld gebracht«, sagte Ketan. »Was wißt ihr darüber?« Die Männer schienen mehr zu wissen, als sie sagten.

Aber William Douglas schüttelte den Kopf. »Wir wissen nichts Bestimmtes. Wir vermuten nur einiges, ohne jedoch Beweise dafür zu haben.

In unserer Welt gibt es ein Gesetz, wonach alle Neugeborenen nach kriminellen Charakterzügen untersucht werden. Kinder, bei denen man solche Züge findet, werden getötet. Das ist alles. Viele sind der Meinung, daß diese Kinder nicht getötet werden, sondern daß man sie irgendwohin schickt. Vielleicht nach Kronweld.«

»Aber wir in Kronweld sind keine Verbrecher«, widersprach Ketan. »Die Statiker sind die Verbrecher.«

»Es ist eine lange Geschichte«, meinte William Douglas. »Ich kann nur sagen, daß unser Leben sehr hart ist. Weißt du, wer wir sind? Man nennt uns die Ungesetzlichen. Das heißt, wir haben kein Lebensrecht. Wir sind nicht in der Maschine untersucht worden. Unsere Eltern haben sich geweigert, unser Leben aufs Spiel zu setzen.

Das Gesetz besagt, daß alle Neugeborenen innerhalb eines Monats zur Ausscheidung gebracht werden müssen. Ich kenne nur die große Ausscheide-Maschine von Danfer. Andere sind über das ganze Land verteilt. Es ist ein schrecklicher Anblick. Hunderte von Elternpaaren kommen täglich und geben ihre Babys in die Obhut der Maschine. Dort wird jeder Charakterzug und jedes Merkmal festgehalten. Die meisten kehren wieder in die Arme der Eltern zurück. Aber einige tauchen nie wieder auf.«

Das waren die Gesichter, die ich gesehen habe, dachte Ketan.

»Ich habe einmal so ein Elternpaar gesehen«, fuhr Douglas fort. »Sie blieben den ganzen Tag im Empfangsraum und sahen zu, wie Eltern ihre Babys zurückerhielten, die sie viel später der Maschine übergeben hatten. Am Abend verließen sie das Gebäude ohne Kind. Sie sagten nichts. Aber ich werde ihre Augen nie vergessen.«

Ketan unterbrach die Stille schließlich. Er wandte sich sanft an Douglas.

»Und dein Kind?«

William Douglas sah müde auf. »Mary und ich waren Ungesetzliche. Wie unsere Eltern. Wir waren auf einer besonderen Mission und sollten etwas über die Statiker herausfinden. Wir trugen falsche Stempel, denn jedes Kind, das die Ausscheidungsmaschine verläßt, wird markiert. Ich war Chirurg in Danfer und wurde beauftragt, den Direktor, den Anführer der Statiker, selbst zu untersuchen. Aber plötzlich wurde die Verabredung abgesagt, und ich brachte heraus, daß man mißtrauisch geworden war. Sie hätten uns beide getötet, wenn sie uns erwischt hätten, und so mußten wir fliehen. Mary sollte bald ihr Kind bekommen. Wir schafften es bis zu dem Dorf Dornam, aber es wurde von einem zufällig vorbeikommenden Statiker überfallen. Wir mußten noch einmal fliehen.«

Ketan dachte, daß er die Gefühle des Mannes nie verstehen könnte, wenn er nicht Elta gekannt hätte.

»Weshalb glaubst du nicht, daß die Neugeborenen getötet werden?« fragte er schließlich.

»Man erklärte uns immer, daß man die Verbrecher und Tyrannen aussieben wollte. Aber wir haben Verbrecher unter uns. Und die Statiker haben eine Tyrannei ohnegleichen errichtet.

Manchmal konnten auch diejenigen, die sich in der Empfangshalle befanden, Menschen in seltsamer Kleidung sehen. Die Kinder nämlich, die ausgesondert werden, befinden sich auf einer Art Altar, der für alle bis auf die Eltern sichtbar ist. Sie sind in Feuer gehüllt. Und hin und wieder, wenn gerade kein Kind auf dem Altar lag, konnte man erwartungsvolle Gesichter sehen.«

Ketan nickte. »Das ist die Geburtskammer. Etwas anderes ist nicht möglich.«

»Vielleicht. Wir hatten auf so eine Erklärung gehofft. Aber woher kommt es, daß du den Namen der Statiker kennst, ohne etwas mit ihnen zu tun zu haben?«

Ketan erklärte so kurz wie möglich die Ereignisse, die sich vor seinem Fall durch den Großen Rand abgespielt hatten. Die beiden Ungesetzlichen hörten überrascht und verwundert zu, und als er fertig war, nickte William Douglas.

»Wir wissen nicht, was die Statiker wollen, aber es steht fest, daß ihr in Kronweld eine Wissenschaft besitzt, von der sie keine Ahnung haben. Und ich verstehe auch nicht, weshalb sie Kronweld vernichten wollen, wenn sie es selbst aufgebaut haben. Kannst du dir das erklären, Ketan?«

»Nein. Meine einzige Sorge ist es, wieder zurückzukehren. Ich muß sehen, was mit Elta geschehen ist.«

»Wenn sie zu den Statikern gehört, ist sie wahrscheinlich schon hier.«

»Sie kann nicht zu ihnen gehören. Wir kennen uns von Jugend an.«

»Ist sie älter als du?«

»Ein paar Tara. Vielleicht drei von euren Jahren.«

Die Ungesetzlichen schwiegen. Ketan brauchte auch keine Antwort. Er dachte an Matra und ihre Beschuldigung. Aber auch sie hatte sich mit Elta ausgesöhnt. Was wollte nur Elta? Und wer war Matra?

Ketan schreckte zusammen, als er merkte, daß William Douglas schon eine Zeitlang redete.

»Wir würden gern wissen, was diese geheimnisvolle Felsnadel bedeutet. Weshalb wußtest du von diesem Ort? Und weshalb möchtest du unbedingt hin?«

Ketan versuchte ihnen seine Vision zu erklären. »Ich kann mir vorstellen, daß das eigenartig klingt, aber es ist so. Mich zieht eine Kraft dorthin, eine von Menschen geschaffene Kraft. Ich habe keine Ahnung, weshalb gerade ich ausgewählt wurde.«

Die beiden Männer schwiegen. William Douglas sah in die Ferne, wo nach John Edwards Aussagen der Felsen liegen sollte. Schließlich drehte er sich um.

»Es scheint keinen Sinn zu haben. Es paßt weder in deine noch in unsere Geschichte. Ich wäre nicht überrascht, wenn es nur in deiner Einbildung existierte. Vielleicht glaubst du nur, diesen Ort gesehen zu haben.«

»Aber es gibt ihn«, sagte John Edwards überzeugt. »Wenn deine Beschreibung stimmt, kann ich dich hinbringen. Ich war selbst nie dort, aber ich habe den Felsen von dem Mesas aus gesehen. Man nennt den Ort ›Tal der Winde‹, weil dort dauernd Sandstürme blasen. Er besteht nur aus Felsen und Wüste. Ich weiß nicht, was du dort finden willst.«

»Es ist im Innern«, sagte Ketan.

»Im Innern?« William Douglas sah entschlossen auf. »Wir gehen morgen. Vielleicht finden wir dort den Schlüssel zur Bekämpfung der Statiker.«

»Da ist noch etwas …« Ketan war plötzlich verlegen. »Ich bin nicht das, als was ich euch erscheine. Um den Geburtstempel zu betreten, mußte ich mich verkleiden. Wenn ich etwas heißes Wasser haben könnte …«

»Natürlich. Und festere Kleidung.«

Ketan verbrachte den Rest des Tages damit, das Plastilin mit Hilfe von heißem Wasser und einem Messer von der Haut zu schaben. Als er endlich fertig war, hatte er das Gefühl, durch und durch gekocht zu sein.

Er zog die derben Lederkleider an und bemerkte erst jetzt, daß man ihm Frauenkleider gebracht hatte. Er lachte, als er an die Reaktion von William Douglas dachte.

Es wurde dunkel, als Douglas das Zimmer betrat. »Komm und iß mit uns«, sagte er. »Ich habe alle Vorbereitungen für morgen getroffen. Ich …« Er starrte Ketan sprachlos an.

Ketan hatte seine normale Stimme wieder angenommen. »Ich hätte doch lieber ein paar Männerkleider. Sie sind bequemer.«

»Das also war die Verkleidung«, sagte William Douglas verwirrt.
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Ketan zögerte, sich unter die Einwohner des Dorfes zu mischen. Die Häuser hatten nur zwei bis vier Räume und waren aus Lehm gebaut. Sie lagen überall im Tal verstreut. Ketan konnte sich nur schwer vorstellen, wie man so ein beschwerliches Leben durchhielt. Ihm war klar, daß nicht nur die Statiker an der Not schuld waren.

In den Gesichtern der Menschen spiegelte sich Unwissenheit. Ketan suchte vergeblich nach einem Mann, der die Menschen aus ihrer Armut herausführen könnte.

Dennoch konnte er sie nicht verachten. Denn er las in ihren Mienen den Trotz und die Freiheitsliebe, die den Leuten von Kronweld so gefehlt hatten. Wenn sich die beiden Völker vereinen könnten, wäre ihnen allen geholfen.

Er ging neben William Douglas durch das Dorf. Neben einem der Häuser sahen sie einen Haufen verbeulten Metalls liegen. William Douglas sah seinen fragenden Blick.

»Das sind die Maschinen, mit denen die Statiker durch die Luft fliegen. Sie nennen sie Flugzeuge. Aber du kennst so etwas sicher von Kronweld.«

Ketan schüttelte den Kopf. »Wir brauchten keine, deshalb haben wir nie welche gebaut. Aber sie interessieren mich. Woher habt ihr sie?«

»Sie sind armselig  nicht so schön wie die Maschinen, die die Menschen vor mehr als tausend Jahren bauten. Manchmal versagen sie und müssen landen. Wir nehmen die Statiker gefangen und töten sie. Der Mann, der die Dörfer Dornam und Brent zerstörte, saß auch in so einer Maschine.«

Zu jeder anderen Zeit hätte Ketan die Trümmer untersucht. Aber jetzt waren andere Dinge vordringlich.

Plötzlich sahen sie, daß sich im Dorf eine Menschenansammlung gebildet hatte. William Douglas stieß einen Schrei aus. »Carmen!«

Er lief auf die Männer und Frauen zu. Eine Frau löste sich aus der Menge und umarmte ihn. »Bill! Ich dachte schon, ich würde dich nicht wiedersehen. Ich war in jedem Dorf …«

Ketan verstand das nicht. Er hatte doch gesehen, daß die Gefährtin von William Douglas erst vor zwei Tagen gestorben war.

Douglas wandte sich ihm zu. »Das ist Ketan. Ich werde dir später von ihm erzählen. Und das ist meine Schwester Carmen.«

Ketan ergriff zögernd die ausgestreckte Hand. William Douglas verstand das Zögern.

»Meine Schwester«, wiederholte er. »Das bedeutet, daß uns derselbe Mann und dieselbe Frau das Leben gegeben haben. Wir haben die gleichen Eltern.«

»Wir haben noch einen Bruder«, sagte William Douglas. »Aber wir wissen nicht, wo er ist. Wahrscheinlich haben ihn die Statiker getötet.«

Ketan ließ sich die Worte durch den Kopf gehen, bis er sie verstanden hatte.
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Am nächsten Morgen warteten gesattelte Pferde auf sie.

Vorsichtig bestieg Ketan eines der Tiere. John Edwards half ihm dabei. Sie nahmen noch drei Pferde mit, denen sie Vorräte aufgeladen hatten.

Die Sonne stand noch nicht am Himmel, aber am Horizont zeigte sich bereits ein heller Streifen, als sie aufbrachen. In der Luft war eine Frische und Würze, die er von Kronweld her nicht kannte.

John Edwards sah verzweifelt zu den leichten weißen Wolken hinauf. »Hoffentlich kommen wir nicht in ein Gewitter.«

»Egal«, sagte William Douglas ungeduldig. »Darauf können wir keine Rücksicht nehmen.«

Während des ersten halben Tages war Ketan vollauf damit beschäftigt, richtig reiten zu lernen. Seine beiden Gefährten halfen ihm, so gut sie konnten. Bis gegen Abend folgten sie einem gewundenen Pfad, der durch den Wald führte. Ketan sah eine Unzahl von Pflanzen und Tieren.

Als die Sonne unterging, begannen sie einen steilen Abstieg. Die Bäume wurden weniger und niedriger. Und dann ritten sie auf einen unbewachsenen Hang hinaus, von dem aus sie die Umgebung betrachten konnten. Die Berge wichen zurück und machten der endlosen Wüste Platz.

Ketan hielt bei dem wundervollen Anblick den Atem an. In der Ferne sah man Hügelketten, die von der untergehenden Sonne in rotes Licht getaucht wurden. Die Wüste erschien wie ein Auf und Ab von Lichtern und Farben.

Und dann wußte er, wo er war. Jenseits der Berge und jenseits der rotgelben Wüste ragte steil eine Felsnadel auf.

Er deutete zu einem Spalt in der Hügelkette. »Sie ist da drüben«, sagte er.

William Douglas wollte etwas sagen, aber dann schwieg er. John Edwards starrte Ketan an und nickte.

Sie entzündeten in einer Lichtung am Waldrand ein Feuer, und als sie gegessen hatten und das Feuer am Ausgehen war, legten sie sich zurück und sahen nach oben.

Ketan sah William Douglas an. »Kennt ihr diese Lichter?«

»Welche Lichter?«

»Da oben.«

»Die Sterne?«

»Nennt ihr sie so? Ob man so hoch hinaufgehen kann, daß man sie genauer sieht?«

Douglas sah ihn forschend an. »Gibt es in Kronweld keine Sterne? Habt ihr keine Astronomie?«

»Wir sehen sie nur manchmal ganz schwach. Aber wir wissen nichts über sie.«

William Douglas seufzte. »Sie sind Träume. Sie bedeuten andere Leben und andere Welten, wo die Menschen noch sind, wie sie sein sollen.«

»Gibt es noch andere Welten außer dieser?« fragte Ketan.

»Die meisten von ihnen sind wie unsere Sonne. Einige sind auch Planeten wie der unsere. Wahrscheinlich gibt es mehr Welten, als wir uns vorstellen können.«

»Dann könnte auch Kronweld so eine Welt sein?«

»Ich weiß nicht …«, sagte Douglas langsam.

Als er eingeschlafen war, starrte Ketan immer noch zu den Sternen hinauf.
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Ketan hatte nicht lange geschlafen, als William Douglas schon wieder auf den Beinen war und das Feuer neu anfachte.

»Wir müssen früh aufbrechen, damit wir den größten Teil der Wüste hinter uns bringen, bevor die Sonne aufgeht«, sagte er. »Gegen Mittag ist es dort wie in einem Backofen.«

Die Sterne standen noch am Himmel, als sie sich langsam den Bergpfad nach unten tasteten. Und als sie den Rand der Wüste erreichten, kam im Osten ein schwacher Schimmer auf.

Sie waren in einem Meer von Sand. Die Berge vor ihnen schienen nicht näher zu kommen, und wenn sie sich umsahen, erkannten sie auch keine nennenswerte Veränderung. Ketans Gefährten schienen unter der Hitze zu leiden, aber er war sie von Kronweld und Feuerland gewöhnt. Gegen Mittag hielten sie an einem Platz mit Wasser. Die Sonne stand hoch am Himmel und markierte so die verstrichene Zeit.

Wir werden die andere Seite nie erreichen, dachte Ketan.

Aber als der Abend hereinbrach, näherten sie sich dem Einschnitt in den Bergen. Er wußte, daß dahinter die größere Wüste mit den ewigen Winden lag.

»Wir lagern außerhalb«, erklärte John Edwards. »Die Wüste ist eine Hölle. Ich weiß nicht, ob wir sie in einem Tag schaffen können.«

Auch in dieser Nacht schlief Ketan kaum. Er war zu nahe am Ziel. Würde er endlich herausfinden, was die geheimnisvollen Visionen bedeuteten? Würde die Felsnadel eine Erklärung für die Unwirklichkeit Kronwelds geben?

Und vor allem  würde sie ihm einen Weg zurück zu Elta zeigen?

Er war gegen Morgengrauen wohl doch eingeschlafen, denn als er sich aufrichtete, hatte William Douglas schon ein Feuer angezündet.

Sie machten sich schnell auf den Weg durch den schmalen Spalt. Zu beiden Seiten türmten sich die Felswände auf. Als sie die erste Biegung hinter sich hatten, sahen sie den Sandvorhang.

»Das ist er«, meinte John Edwards. »Und es ist die Hölle.«

Nun sah es Ketan in Wirklichkeit. Jenseits des Canons war die Wüste mit ihrem ewig bewegten Sand.

Der Wind jagte ihnen Sandwolken entgegen, noch bevor sie den Canon verlassen hatten. John Edwards hustete und wendete das Pferd. »Wir müssen warten«, keuchte er. »Bei dem Tornado schaffen wir es nie.«

Die beiden anderen wandten die Gesichter von den scharfen Sandkörnern ab. »Es ist fast immer so«, sagte Ketan.

»Manchmal läßt der Sturm nach«, meinte Edwards. »So können wir die Felsnadel nicht sehen.«

»Ich finde sie«, sagte Ketan ruhig. »Ich brauche sie nicht zu sehen.«

Er war völlig sicher, daß er sie finden würde.

William Douglas sah ihn zögernd an. »Gut«, meinte er schließlich. »Wir können es ja versuchen. Mit unseren wenigen Vorräten dürfen wir ohnehin nicht lange warten.«

Sie banden feuchte Tücher um ihre Gesichter und trieben die Tiere weiter. Die Pferde gingen nur widerwillig voran. Ketan hatte automatisch die Führung übernommen.

Sie waren nie ganz sicher, wann sie aus dem Canon auftauchten. Sie merkten nur, daß irgendwann der Wind und der Sand noch beißender wurden.

Ketan drehte sich um. William Douglas war dicht hinter ihm, aber John Edwards konnte er schon nicht mehr sehen.

Ketan wurde von einer unsichtbaren Macht vorwärtsgetrieben. Er wußte genau, wo die Felsnadel lag. Sie hatten keine Ahnung, wo die Sonne stand. Nur als der Himmel dunkler wurde, schätzten sie, daß die Nacht bald hereinbrechen müßte.

Und dann zerriß der Sandvorhang.

Der Wind schwieg, und es begann in Strömen zu regnen. Es war herrlich.

Sie blieben nebeneinander stehen und sahen zum Himmel hinauf. William Douglas grinste erleichtert. »Du hattest doch recht mit dem Gewitter«, sagte er zu John Edwards.

»Noch eine Stunde, und ich hätte aufgegeben. Wißt ihr, daß wir zwei der Packpferde verloren haben?«

William Douglas wurde ernst. »Das heißt, daß wir noch weniger Zeit haben. Ist es noch weit, Ketan?«

Ketan deutete nach vorn. Sie sahen es gleichzeitig. Verschwommen durch den Regen ragte in der Ferne eine einzelne Felsspitze auf.

»Kommt«, sagte Ketan heiser.

Die Felsnadel war ein Pfeiler, dem die Stürme nichts hatten anhaben können. Er sah so ewig wie die Sterne aus.

»Und wonach müssen wir jetzt suchen?« fragte William Douglas.

»Es ist auf der anderen Seite, in der Nähe des Bodens…«

Sie blieben stehen. Der Sand war nur an der obersten Schicht zusammengebacken. Ketan starrte lange die glatten Wände an.

»Wenn jemand hier etwas verstecken wollte«, sagte John Edwards, »dann konnte er keinen besseren Platz finden.«

Aber Ketan hörte nicht zu. »Es ist nicht da …«, murmelte er. Doch dann blitzten seine Augen auf. »Natürlich! Es liegt unter dem Sand. Er hat es zugeweht.«

»Was?« fragte Douglas.

»Den Eingang.«

Sie holten Schaufeln von dem Packpferd und begannen zu graben. Der Regen hatte nachgelassen, und der Wind kam wieder auf. Es war eine ermüdende Arbeit. Die Männer wechselten sich ab. Es wurde dunkel.

Schließlich kam John Edwards aus dem Loch geklettert und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Bist du sicher, daß wir an der richtigen Stelle graben?« fragte er.

»Ja. Er muß hier sein.« Ketan sprang nach unten. »Laß mich weitermachen.«

Er hörte, wie John Edwards zu Douglas sagte: »Ich glaube, wir sollten umkehren. Wir können die Pferde nicht mehr lange ohne Wasser lassen. Es wäre Selbstmord, hier zu lagern.«

Ketan wußte, daß er sie nicht am Umkehren hindern konnte. Er wußte aber auch, daß er nicht mit ihnen gehen würde. Seine Schaufel schlug immer wieder gegen den Fels.

Und dann merkte er, daß es nicht der Fels war, sondern eine Art Vorsprung, der aus der Wand ragte. Er warf die Schaufel nach draußen und begann den Vorsprung fieberhaft abzutasten. Seine Finger fanden das Loch.

»Ich habe es«, rief er nach draußen. »Gebt mir die Stange.«

William Douglas beugte sich zu ihm hinunter und sah zu, was er machte. Ketan schob die Stange durch das Loch und stemmte den gut eingepaßten Deckel heraus. Sonst geschah nichts. Ketan war verwirrt. »Da unten  das Licht!«

Ein schwacher goldener Schimmer drang aus einer Öffnung. Er wurde schnell stärker. Ketan hielt den Atem an. Der Schein kam von einer winzigen goldenen Statue, einer Tänzerin, die eine Pirouette drehte. Und dann wußte er, woher er die Statue kannte. Er hatte sie am Geburtstempel gesehen. Die erste Frau!

»Was ist?« William Douglas und John Edwards standen ungeduldig am Rand der Grube.

Langsam kletterte Ketan nach oben und winkte ihnen. »Seht es euch selbst an«, sagte er.

Sie sprangen nacheinander hinunter und besahen sich das kleine Kunstwerk.

William Douglas kletterte wieder nach oben. »Das ist das herrlichste Kunstwerk, das ich je gesehen habe. Weißt du, was es bedeutet, Ketan?«

Ketan erzählte ihm von dem Duplikat in Kronweld.

Douglas pfiff vor sich hin. »Das ist schon etwas. Wie lange soll die Statue in Kronweld schon existieren?«

»Wir haben Aufzeichnungen von mehr als tausend Tara. Und das Abbild der Ersten Frau war immer schon da.«

Der Ungesetzliche wandte sich wieder der kleinen goldenen Statue zu. »Ich möchte wissen, wer sie hierhergebracht hat  und weshalb.«

John Edwards war nicht so beeindruckt. »Sind wir nur deshalb hergekommen?« fragte er.

»Nein«, sagte Douglas. »Es muß noch etwas anderes geben. Das hier hat wenig Sinn. Was meinst du, Ketan?«

»Ich dachte, daß es einen Eingang geben müßte. Ich sehe noch einmal nach.«

Er sprang in die Grube und nahm die kleine Statue in die Hand. In diesem Augenblick brach der Sand unter ihm zusammen.

»Ketan!« rief William Douglas. Man sah, wie der Sand nachrutschte, aber man hörte nichts.

Und dann kam von weit her Ketans Stimme: »Kommt schnell!«

John Edwards sah Douglas prüfend an. »Glaubst du, daß es sicher ist?«

»Ich weiß nicht. Ich gehe voran. Spring erst, wenn ich dich rufe.«

»Mir gefällt die Sache nicht …«

Aber Douglas war schon in die Grube gestiegen. Er rutschte durch einen dunklen Tunnel und stand plötzlich auf einem Steinboden. Ketan schien seine Anwesenheit gar nicht zu bemerken.

Und dann stand auch William Douglas still …
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Sie befanden sich in einer Art Nische. Düstere, grob behauene Steine bildeten die Wände und die Decke. Nur der Boden war glatt.

Aber das merkten sie nicht. Sie betrachteten die Szene dahinter.

Ein großer Garten breitete sich vor ihnen aus. Blumen in allen Farben schwankten in einer leichten Brise. Der Duft drang bis zu ihnen herüber. Von einem Teich in der Mitte hob sich eine Fontäne in die Luft. Vögel badeten im Wasser. Dahinter ragten schlanke Bäume in einen blauen Himmel.

William Douglas bemerkte im Unterbewußtsein, daß John Edwards nach ihm rief, aber er konnte keine Antwort geben.

Zwischen den Blumen bewegte sich etwas, und eine Gestalt trat auf sie zu. Ein Mädchen, das sie mit wohlklingender Stimme ansprach.

Ketan starrte sie immer wieder an. Und dann sah auch William Douglas, was Ketan so verwirrte.

Das Mädchen war das lebende Abbild der Statue, die Ketan immer noch umkrampfte. Sie war die Erste Frau.

»Willkommen hier«, sagte sie. »Wir haben euch erwartet. Bitte, folgt mir. Mein Vater möchte euch kennenlernen.«

Sie verstanden die Worte, aber sie bemerkten auch, daß sie völlig veraltete Ausdrücke und Formeln gebrauchte.

Ketan wunderte sich über nichts mehr. »Ich heiße Ketan«, sagte er. »Das hier ist William Douglas. Und das…« Erst jetzt merkten sie, daß John Edwards noch nicht bei ihnen war.

William Douglas kehrte um und holte ihn.

Das Mädchen schien verwundert. »Wie viele seid ihr denn diesmal?«

»Drei. Diesmal? Heißt das, daß schon andere vor uns hier waren?« fragte Ketan.

»Schon viele. Aber kommt. Mein Vater erwartet euch.«

Sie ging voran, und die beiden Ungesetzlichen wandten sich Ketan zu. »Was soll das?« fragte William Douglas. »Sie ist doch nicht echt? Es muß eine von diesen Visionen sein. Und kannst du verstehen, was sie sagt?«

»Es ist eine ziemlich alte Form unserer Sprache. Aber ich kann es mir ebensowenig erklären wie ihr. Ich weiß nur, daß ich deshalb herkam.«

Sie folgten dem Mädchen schweigend durch den Garten. Seltsame Fische schwammen im Teich. Ein paar Vögel flogen über ihre Köpfe hinweg. Alles erschien ganz natürlich. Der Gartenpfad ging in einen kleinen Hain und führte dann zu einem verhältnismäßig steilen Hügel. An dem Hügel war etwas eigenartig Unwirkliches.

Und dann wußten sie, woran es lag. Der Hügel hatte keine Kuppe. Es ging einfach immer höher. Aber das Mädchen zögerte keinen Augenblick.

Schließlich waren sie oben. Der Hügel und der Garten und der Himmel verschwanden. Sie befanden sich auf dem Marmorboden eines weitläufigen Korridors. Die Schuhe des Mädchens klapperten über den Stein. Sie kamen um die nächste Ecke und standen plötzlich in einem hohen Raum, der mit rotbrauner Mahagonivertäfelung ausgestattet war. Ein Tisch befand sich in der Mitte des Raumes. Er war reich gedeckt. In hohen Leuchtern brannten Kerzen.

Erst jetzt bemerkten sie den Mann, der am Tisch saß. Er erhob sich bei ihrem Eintreten langsam.

»Mein Vater, Richard Simons«, sagte das Mädchen. »Diese Männer sind Ketan, William Douglas und «

»John Edwards«, stellte Ketan ihren Begleiter vor.

»Es freut mich, daß Sie gekommen sind, meine Herren«, sagte Richard Simons. »Wir haben lange auf Sie gewartet. Setzen Sie sich und greifen Sie zu. Währenddessen können wir plaudern.«

Die beiden Ungesetzlichen warfen einen mißtrauischen Blick auf die Gerichte, aber als sie Ketan essen sahen, griffen auch sie zu.

Sie sprachen über belanglose Dinge. Simons erzählte ihnen, daß er die Pflanzen seines Gartens in allen möglichen Ländern gesammelt hatte. Dann lobte er stolz das Mahagoniholz des Zimmers.

Doch wenn Ketan Fragen stellte, wichen sie aus. Es schien, als hörten sie sie einfach nicht. Nach dem Essen reichte Simons Zigarren herum, die Ketan nicht kannte, die aber von den beiden anderen freudig angenommen wurden. Er führte sie in einen anderen reich ausgestatteten Raum. Es war eine Bibliothek.

Tausende von Bänden füllten die Wandregale bis zur Decke.

Sie setzten sich in tiefe, bequeme Sessel, und Richard Simons blies Rauchringe in die Luft.

»Sie wollen natürlich Erklärungen«, sagte er. »Sie möchten wissen, wer wir sind und was das alles bedeutet. Ich werde Ihre Fragen der Reihe nach beantworten.

Zuerst möchte ich Ihnen sagen, daß Sie manche Dinge nur schwerlich glauben werden, aber ich versichere Ihnen, daß ich die Wahrheit sage.

Sie sind zu uns gekommen, weil wir es so wollten. Als Sie durch die Ausscheidungs-Maschine gingen, wurde Ihrem Gehirn ein Impuls eingegeben, der Sie auf diesen Augenblick zuführte. Ich hoffe, es war Ihnen nicht zu unangenehm, aber ich mußte sichergehen, daß Sie kommen würden.«

Er sprach zu Ketan, aber sein Blick schien auch die beiden anderen Männer zu umfassen.

Das war also die Quelle der Visionen, dachte Ketan. Aber was sollte das alles?

Auch dafür schien ihr Gastgeber eine Antwort zu haben. »Es ist schwer, den richtigen Anfang zu finden«, sagte er. »Zuerst müssen Sie wissen, daß dies hier Ihre Heimat ist. Sie stammen von der Erde. Kronenwelt war nur ein vorübergehender Aufenthaltsort.«

Kronenwelt, dachte Ketan. Eine uralte Form für Kronweld.

»Sie müssen sich um die Geschichte der Erde kümmern, wenn Sie das alles verstehen wollen. Die Einzelheiten finden Sie in diesen Büchern.

Im Augenblick kann ich Ihnen nur einen kurzen Überblick vermitteln. Es gab eine Zeit, in der Kultur und Wissenschaften viel höher standen als jetzt. Durch lange Kriege wurden sie zerstört. Eben da die Wissenschaften hoch entwickelt waren, kannte man so tödliche Waffen, daß alles vernichtet wurde.

Nach und nach gingen die technischen Grundlagen verloren, bis man auf einer steinzeitähnlichen Stufe anlangte. Das bedeutete gleichzeitig das Ende der großen Kriege.

Es wuchs eine Generation auf, die nur Messer und Äxte, Rauchsignale und Späher kannte. Man vergaß schließlich den Kampf, da man für die nackte Existenz sorgen mußte.

Der Aufschwung kam schnell. Denn noch hatte man die Bücher der Vorfahren, und die Techniker waren nicht ausgestorben. Aber irgendwie hatten sich die Menschen gewandelt. Sie wollten die Wissenschaft nicht mehr. Sie wurde zum Sündenbock für den Niedergang der Kultur gemacht. Man nannte den neuen Kult Antimaterialismus.

Dieser Kult wurde mit Fanatismus auf der ganzen Erde verbreitet. Man brauchte selbstverständlich einen Teil der Technik, schon um Transportmittel und Nachrichtenverbindungen herzustellen, aber man rechtfertigte sich mit einer Art Hokuspokus vor den Leuten.

Jene Zeit bewies eigentlich, daß keine Gesellschaft ohne eine gewisse Industrie und Technik auskommen kann. Aber wir, die wir an die Wiederbelebung der Wissenschaft glaubten, durften unsere Meinung nicht öffentlich vertreten. Viele von uns wurden getötet.«

Ketan beugte sich vor. »Wir? Nahmen Sie an diesen Ereignissen teil?«

Ihr seltsamer Gastgeber nickte. »Ich werde das später erklären.

Wir kämpften jahrelang für die Wissenschaft«, fuhr er fort. »Aber schließlich sahen wir ein, daß wir es bei dieser Generation nicht schaffen würden. Und so bewahrten wir all unser Wissen für die Zukunft.«

Er deutete auf die Bücher und dann zur Decke. »Wir kamen hierher und bauten all das. Das war vor mehr als tausend Jahren. Ein Dutzend Jahre, nachdem wir unsere Aufgabe vollbracht hatten, war der letzte von uns tot.«

Seine Blicke streiften die drei Männer amüsiert. Ketan rührte sich nicht. Er hatte so etwas erwartet. Schon beim Essen war ihm die Unwirklichkeit des Paares aufgefallen. Tot. Das paßte zu dem Wind und der Wüste und der Felsnadel. Tot  der große unbekannte Sucher und die Erste Frau.

»Ja  tot«, sagte die Frau, als er sie ansah. »Ich würde euch gerne kennenlernen.  Jetzt, tausend Jahre später, nachdem wir nur noch Licht und Schatten, Bewegung und Geräusch sind. Seid ihr primitive Wilde, die das Land in ewiges Dunkel stürzen werden? Vielleicht nicht, denn gegen solche Menschen haben wir Schutzmaßnahmen.

Oder seid ihr Geschöpfe, auf die wir stolz wären, wenn wir sie sehen könnten? Wir werden es nie wissen, aber wir starben voller Hoffnung.«

Ketan war von ihrer Stimme gebannt. Täglich war er in Kronweld an ihrer Statue vorbeigegangen. Er konnte sich vorstellen, wie schwer die Aufgabe war, als erste mit denen nach Kronweld zu gehen, die von der Maschine ihres Vaters ausgewählt worden waren. Wie einsam mußte sie gewesen sein, als sie die Kinder heranwachsen sah.

Aber eine Frage blieb noch ungeklärt. Weshalb war Kronweld steril? Weshalb konnte sich das Leben dort nicht fortpflanzen?

Richard Simons hatte wieder das Wort ergriffen. »Wir waren etwa fünfhundert Wissenschaftler, und jeder trug seinen Teil dazu bei, daß das Wissen erhalten blieb. Der Ort hier erschien uns als der sicherste. Er ist einsam und unzugänglich, und doch kann man ihn erreichen, wenn man sich Mühe gibt.

Viele von uns lebten hier, bis der Tod unsere Reihen lichtete. Wir hätten nach Kronenwelt gehen können, aber es war noch so viel Arbeit da. Nur Dorien beendete ihr Leben drüben, als eine der ersten, die hinübergeschickt wurden.

Diesen Teil haben wir für euch gelöst. Hoffentlich habt ihr den anderen Teil geschafft. Wenn nicht, müßt ihr zurück nach Kronenwelt und dürft nie wieder zurückkommen.«

Die Augen des Mannes waren hart geworden.

»Ihr müßt das älteste Problem der Menschheit lösen: Wie kann der Mensch regiert werden?

Wir haben folgendes für euch getan: Wir haben an die Abscheu der Menschen vor dem Krieg appelliert und eine Reihe von Maschinen gebaut, in denen angeblich Menschen mit kriminellen Neigungen gleich bei der Geburt erkannt und beseitigt würden. Die Antimaterialisten akzeptierten unsere Maschine, und so bauten wir sie auf.

Wir bauten tatsächlich Stromkreise ein, die potentielle Verbrecher erkannten und vernichteten, aber das war nicht alles. Andere Kreise identifizierten wissenschaftliche Anlagen. Sie sonderten die Männer und Frauen aus, die wieder eine neue Kultur ins Land bringen konnten, die aber von den Antimaterialisten in ihrer Arbeit gehindert worden wären. Sie waren einer davon.

Die Isolation dieser Gruppe wurde durch die Entdeckung eines Wissenschaftlers möglich gemacht. Er erkannte, daß parallele Welten zur Erde existieren, in denen nur die Atomschwingungen andere Frequenzen haben. Sie werden das nicht verstehen, geben Sie sich keine Mühe. Nicht einmal ich verstehe es.

Auf alle Fälle fanden wir Hunderttausende von Welten, die sozusagen parallel zu unserer Erde liegen. Nur in wenigen konnte menschliches Leben existieren, und die beste davon nannten wir Kronenwelt. Hierhin schickten wir die intelligentesten Bewohner der Erde. Sie wissen besser als ich, wie gut das war.

Ich war immer der Meinung, daß hundert Wissenschaftler, die isoliert von den anderen Menschen leben, in einem Zehntel der normalen Zeit zu technischen Errungenschaften kommen müßten. Und ich bin der Überzeugung, daß heute, nach tausend Jahren, auf Kronenwelt eine Kultur herrschen muß, die alles Frühere weit in den Schatten stellt.

Eure Aufgabe ist es nun, euch die Erde wieder zu erobern. Sie gehört von Rechts wegen euch. Übernehmt sie und macht das Paradies aus ihr, das ich erträumt habe. Doch wenn ihr nicht sicher seid, daß ihr weise regieren könnt, dann wartet noch einmal tausend Jahre.

Das ist alles für heute. Dorien wird euch in eure Zimmer bringen. Denkt über meine Worte nach. Morgen sehen wir uns wieder.«

Tausend Fragen waren in Ketan, aber Dorien hatte sich bereits erhoben und führte sie hinaus. Sie zeigte ihnen drei nebeneinanderliegende Räume und ließ sie allein.

»Sie werden alles finden, was Sie benötigen«, hatte sie gesagt, »der erste, der hierherkam, hinterließ eine Botschaft. Lesen Sie sie sorgfältig durch.«

Die beiden Ungesetzlichen hatten nicht viel von der Unterhaltung verstanden, und sobald das Mädchen fort war, bestürmten sie Ketan mit Fragen. Er erzählte ihnen kurz den Inhalt des Gesprächs. Einen Augenblick schwiegen sie, dann meinte William Douglas:

»Darauf haben wir ein Leben lang gewartet. Ihr werdet zurückkommen  alle, die in Kronweld leben. Ihr werdet die Statiker vernichten.«

Ketan nickte. »Das scheint unsere Aufgabe zu sein. Auf alle Fälle sollen wir zurück auf die Erde kommen. Es ist hier schöner als in Kronweld.

Aber es gibt noch viele ungelöste Probleme. Ich weiß nicht, ob es so leicht sein wird, zurückzukehren.«

»Natürlich nicht. Die Statiker werden kämpfen, aber Hunderttausende von Ungesetzlichen werden auf eurer Seite stehen. Wir brauchen Anführer und die Waffen, die wir selbst nicht herstellen konnten.«

Ketan nickte. »Zuerst muß ich einmal erfahren, wie ich zurück nach Kronweld komme.«

»Wir werden dir helfen«, sagte William Douglas. »Ich kann dir jetzt den Weg zeigen.«

Als Ketan endlich allein im Dunkeln lag, dachte er an Doriens Bemerkung, daß schon viele vor ihm dagewesen waren. Der Gedanke verwirrte und beunruhigte ihn.

Was war aus den anderen geworden? Er erinnerte sich an die Botschaft, von der das Mädchen gesprochen hatte. Als er Licht machte, sah er den Umschlag auf einem Tisch neben dem Bett liegen. Er öffnete ihn.

»Du kennst nun die Mission der Bewohner von Kronweld«, las er. »Denn du bist von den großen Suchern der Vergangenheit ausgewählt worden, hierherzukommen. Sie haben gut vorausgeplant, und ihr Erbe wird ein großer Gewinn für uns sein, aber es gibt tausend Probleme, die sie nicht ahnen konnten.

Das größte davon ist das Aufkommen einer Gruppe, die sich Statiker nennt. Sie haben die Macht an sich gerissen, deshalb können wir nicht wie geplant vorgehen. Vielleicht weißt du nicht, wer die Statiker sind. Sie stellen eine tyrannische Herrscherschicht dar, die nur deshalb so mächtig ist, weil sie schon vor langer Zeit von der Existenz Kronwelds erfuhr. Ich weiß nicht, ob es durch Zufall oder durch Verrat geschah. Die Statiker selbst scheinen es auch nicht zu wissen. Aber sie waren klug genug, in Kronweld einzudringen, ohne sich als Fremde zu erkennen zu geben, und sie profitieren schon seit mehr als zweihundert Jahren von unserem Wissen.

Sie sind nicht wie wir. Sie haben nicht die geringste Ahnung von den Grundlagen der Wissenschaft. Wie du erfahren hast, wurde die Erde seit einem Jahrtausend aller wissenschaftlichen Gehirne beraubt. Das bedeutet, daß die Erdenbewohner in einem unbeschreiblich primitiven Zustand leben. Die Statiker sind kaum in der Lage, unsere Techniken anzuwenden. Sie haben lediglich den Vorteil, daß ihre Kinder nicht in die Ausscheidungsmaschine kommen und sich daher Reste einer technischen Begabung erhalten haben. Ich kann mir vorstellen, daß es jetzt schon gute Techniker unter ihnen gibt.

Seit langem herrscht eine Krise, denn sie fürchten Kronweld. Irgendwie haben sie von der Legende der Felsnadel erfahren. Sie haben lang und vergeblich nach ihr gesucht und geglaubt, daß man sie, die Statiker, vernichten könnte, wenn man sie entdeckte.

Das Problem ist nicht einfach. Viele von uns sind nun durchgekommen. Du wirst noch erfahren, wer und wo wir sind. Komm nach Danfer. Dort wirst du mehr hören.

Igon.«



Ketan las den Namen noch einmal. Igon. Der legendäre Sucher von Kronweld, der zum erstenmal in Nacht- und Feuerland gewesen war und den man dafür beinahe getötet hatte.

Es war unmöglich, daß er noch lebte. Das Papier war sehr alt. Aber was war aus Igons Plänen geworden, wenn er tot war? Und wo waren die anderen Sucher?
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Er fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Noch einmal versuchte er, sein Wissen logisch zu ordnen. Hoult und Daran waren Statiker gewesen, die die Wissenschaft Kronwelds an ihre Anhänger verraten hatten. Der Aberglaube, der sich um den Geburtstempel rankte, diente ihnen als Deckung.

Und das war so ziemlich alles, was er sicher wußte. Er hatte keine Ahnung, auf welcher Seite Matra stand. Offensichtlich kämpfte sie gegen die Statiker, aber hatte sie nicht anfänglich auf ihrer Seite gestanden? Schließlich kamen die Statiker durch den Tempel.

Und was war mit Anetel? Sie war irgendwie mit den Statikern verbündet.

Es blieb nur noch Elta. Er wollte nicht glauben, daß Matras anfängliche Anschuldigungen stimmten, aber eine andere Erklärung gab es kaum. Der einzige günstige Faktor war Matras seltsame Umkehr kurz vor ihrem Tod. Und Eltas Angriff auf Anetel.

Er wälzte sich im Bett herum, bis die Dämmerung hereinbrach  ebenso unwirklich und traumhaft wie die Felsnadel und die Wüste. Er stand müde auf und sah sich nach einer Waschgelegenheit um. Die warme Dusche ermunterte ihn. In einem Schrank fand er eine Auswahl von Kleidern, doch er entschloß sich, wieder die festen Fellgewänder der Ungesetzlichen anzuziehen. Als er fertig war, betrat Simons den Raum.

»Guten Morgen«, sagte er. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«

»Überhaupt nicht. Die letzten Tage haben zu viele Überraschungen für mich gebracht.«

»Das kann ich verstehen. Aber sie sind noch nicht zu Ende. Wir müssen Ihnen noch viel zeigen.«

Es war eine seltsame Unterhaltung, wenn man wußte, daß der Mann seit mehr als tausend Tara tot war. Ketan konnte das unheimliche Gefühl nicht abschütteln. Er konnte seine Hand durch den Körper des Mannes führen, ohne daß er etwas spürte.

Richard Simons führte ihn hinaus. »Halten Sie mich nicht für tot«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Obwohl mein Körper seit langem nicht mehr existiert, habe ich Sie hierhergebracht. Dazu darf man nicht tot sein.«

Ketan nickte. Die Wissenschaft, die der Mann konserviert hatte, war nicht tot. Sie sorgte für neues Leben.

Die beiden Ungesetzlichen schlossen sich ihnen an. Sie sahen aus, als hätten sie bedeutend besser als Ketan geschlafen. Das war kein Wunder. Sie sahen ein Ende ihrer Not voraus, während für Ketan die Sorgen erst begannen.

Dorien hatte diesen Morgen ein enges weißes Kleid an, das in scharfem Kontrast zu ihrem langen, dunklen Haar stand.

»Was hast du vor?« fragte sie ihren Vater.

»Ich dachte, wir könnten ins Labor gehen. Sie müssen unsere Sammlung sehen.«

»Unser Wachskabinett …« Dorien lachte.

»Bitte, Dorien!«

Es war offensichtlich, daß das Mädchen die Arbeit leichter nahm als ihr Vater. Aber Ketan war froh, daß hier wenigstens ein Mensch lachte. Es nahm die drückende Last von ihnen.

Sie gingen durch endlose Korridore, bis sie schließlich auf einen Balkon kamen, von dem aus sie in eine weiträumige Halle sahen.

An die zweitausend Menschen arbeiteten an Labortischen, beugten sich über Meßgeräte und Tabellen. Einige arbeiteten in Gruppen, aber die Mehrzahl brütete schweigend vor sich hin.

»Was machen sie da?« rief Ketan. »Ich dachte, außer Ihnen sei niemand hier.«

Richard Simons schwieg einen Augenblick. »Diese Männer sind wie Dorien und ich. Aber auch ihre Arbeit lebt fort. Es sind die größten Wissenschaftler der Welt. Ich stelle euch ein paar vor.«

Richard Simons führte sie in eine Ecke, wo ein weißhaariger Mann in einer einfachen Robe an einem Tisch saß. »Archimedes«, sagte Richard Simons. »Er versucht eine Kriegsmaschine für den Kampf von Syrakus zu verbessern.«

Der alte Mann beachtete sie gar nicht, sondern murmelte etwas vor sich hin. Richard Simons zupfte Ketan am Ärmel. »Kommen Sie zu einer späteren Periode. Da drüben ist Michael Faraday. Er hat das Prinzip des elektrischen Generators entdeckt.«

Ein mittelgroßer Mann mit schmalen Zügen sah auf, als sie näher kamen. Seine Haare kamen Ketan irgendwie künstlich vor.

»Hallo, Richard«, sagte der Wissenschaftler.

»Hallo, Michael. Du siehst heute kummervoll aus.«

»Oh, ich muß mich mit meinen Schülern herumärgern. Sie stellen die primitivsten Fragen.«

Simons klopfte ihm auf die Schulter und ging weiter. »Ich möchte, daß Sie oft hierherkommen. Unterhalten Sie sich mit den Leuten. Lernen Sie von ihnen, denn Sie müssen den gleichen Weg gehen. Sie müssen gegen Engstirnigkeit und Unwissenheit ankämpfen. Da drüben ist Edison. Er hört schlecht und dreht manchmal seinen Phonographen so laut, daß Einstein am gegenüberliegenden Tisch ganz nervös wird.«

Als sie wieder auf dem Balkon waren, warf Ketan einen ernsten Blick auf die Versammlung. Er wußte, daß diese Menschen nicht zum Zeitvertreib nachgebildet worden waren.

»Und jetzt zur Bibliothek«, sagte Simons.

Sie gingen durch weitere Korridore und kamen in einen langen, schmalen Raum, in dem sich ein einzelner, riesiger Tisch befand. Vor jedem Platz war ein kleiner Sichtschirm und eine Reihe von Tasten in verschiedenen Farben.

»Hinter diesen Wänden«, sagte Richard Simons, »sind die Photokopien von mehr als hundert Millionen Büchern. Das war unsere größte Aufgabe. Wir durchstreiften heimlich die Welt nach Überresten von Büchern. Dann nahmen wir sie auf und bauten die Bibliothek.

Ein Handbuch gibt Ihnen Auskunft, was wir über die einzelnen Fachgebiete hierhaben. Dann können Sie die Nummer wählen. Der Film wird automatisch in den Sichtschirm eingespeist. Wir hofften, daß dieser Raum eines Tages mit Wissenschaftlern aus Kronenwelt angefüllt sein würde, die das Erbe ihrer Heimat übernehmen.«

Ketan wollte sich schon an die Arbeit machen, aber Richard Simons winkte ab. »Sie müssen noch etwas sehen  unser Museum.«

Es lag gleich neben der Bibliothek. Man sah Maschinen aller Art  Fortbewegungsmittel, Nachrichtengeräte, Fabrikräume. Die Wissenschaftler hatten alles geholt, was sie aus den Ruinen ihrer Welt noch retten konnten.

»Es ist einfach zuviel«, sagte Ketan. »Ich kann das nicht alles erfassen. Lassen Sie mich zurück nach Kronweld, damit ich meinem Volk diese Dinge zeigen kann.«

»Dann folgen Sie dem Weg, den Igon vorbereitet hat«, sagte Simons. »Sie dürfen nicht versagen.«

Bevor Ketan ging, kehrte er in die Bibliothek zurück. Er wählte ein paar Werke aus, die er den Bewohnern von Kronweld als Beweisstücke vorlegen wollte.
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Es war wie ein Fall vom Paradies in die Hölle, als sie die Wüste wieder vor sich sahen. Der Himmel war voller Sand, der die Sonne verdunkelte.

Ihre Pferde waren durch ein unbekanntes Gewebe vor den Sandkörnern geschützt. Jemand hatte sie gefüttert und mit Wasser versorgt.

Sie stellten die kleine goldene Statue wieder in den Eingang und schaufelten die Sandgrube zu. Dann bedeckten sie ihre Gesichter mit den angefeuchteten Tüchern und machten sich auf den Rückweg. Sie waren spät aufgebrochen, und so erreichten sie den Canon gegen Morgen des nächsten Tages.

»Wir können für den Rest des Tages hierbleiben«, schlug John Edwards vor. »Wenn wir nachts weiterreiten, ist es kühler.«

William Douglas und Ketan waren einverstanden. Ketan wollte trotz der Dringlichkeit seiner Mission noch nachdenken.

William Douglas war am ungeduldigsten. »Was hast du nun vor, Ketan? Was besagten diese Schriften?«

Sie saßen am Lagerfeuer und aßen ihre Abendmahlzeit. »Die Instruktionen kamen von Igon, einem Sucher, der vor mehr als neunzig Jahren aus Kronweld verschwand. Er kann nicht mehr am Leben sein. Es scheint eine Organisation derer zu geben, die in der Felsnadel waren, aber ich habe keine Ahnung, ob sie von den Statikern inzwischen nicht längst ausgeschaltet wurde. Denn man hat nie von ihr gehört.«

»Aber die Instruktionen wären nicht in der Felsnadel geblieben, wenn sie nicht mehr gültig wären.«

»Wer hätte sie herausholen sollen? Schließlich geschieht dort alles mechanisch.«

William Douglas schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß es so einfach ist. Es ist alles zu genau ausgeklügelt. Die Gestalten konnten auch auf unerwartete Fragen antworten. Wahrscheinlich haben sie eine Art Kontrolle über ihre Umgebung. Was wollte Igon eigentlich?«

»Ich soll mich nach Danfer begeben, wo die Hauptausscheidungsmaschine steht. Dort soll ich Igon treffen  und das ist unmöglich. Wenn er noch am Leben wäre, würde ich in Danfer weitere Instruktionen erhalten.«

»Vielleicht lebt er in dem gleichen Sinn wie Richard Simons.«

»Ich dachte auch schon daran. Aber wie will ein Bild aus Licht und Schatten wirksam die Statiker bekämpfen?«

»Vielleicht ist das deine Aufgabe.«

»Ich weiß nicht. Ich frage mich, was mit den anderen geschah, die durchkamen.«

»Auf alle Fälle wirst du hingehen?«

»Ich muß zurück nach Kronweld«, sagte Ketan. »Das ist jetzt meine Hauptsorge. Ich muß Elta finden, wenn sie noch am Leben ist. Wenn nicht, werde ich sie rächen.«

»Ich komme mit dir nach Danfer. Es ist der einzige Weg nach Kronweld. Vielleicht findest du dort eine Spur von Igon. Es ist ein Glück, daß du gekennzeichnet wurdest, als man dich durch die Ausscheidungsmaschine schleuste.«

Ketan warf einen Blick auf das purpurrote Mal an seinem Arm, das er sich nie hatte erklären können.
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Während der Nacht, als sie durch die Wüste ritten, wurde Ketan von einem Gefühl der Niedergeschlagenheit ergriffen. Es war, als kämpfte er um eine verlorene Sache. Wie sollte er etwas unternehmen, wenn Igon versagt hatte?

Es gab nur unbeantwortete Fragen. Er überlegte, was er tun sollte. Zuerst würde er in das Walddorf der Ungesetzlichen gehen und sich auf die Reise nach Danfer vorbereiten. Er mußte sich die Hilfe der Ungesetzlichen sichern.

Dann würde er sich nach Danfer begeben und einen Weg nach Kronweld suchen.

Er würde dem Volk zeigen, was der Geburtstempel wirklich war: ein Eingang in die Heimatwelt.

Kronweld würde sich überzeugen lassen. Diesmal konnten sie ihn nicht niederschreien. Mit Hilfe der Nichtregistrierten würde er siegen.

Es schien nicht schwer zu sein. Aber weshalb hatte Igon versagt, wenn es nicht schwer war?
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Sie erreichten das Dorf gegen Mitternacht. Normalerweise wäre es im Dunkeln dagelegen, aber jetzt leuchteten Hunderte von Feuern durch den Wald.

»Die Statiker …«, stöhnte William Douglas.

Er trieb sein Pferd an. Bevor Ketan es merkte, war er um die Biegung verschwunden. Er klammerte sich an seinem Tier fest und trieb es zur Eile an.

Er war noch nicht im Dorf selbst, als er sah, daß der Feuerschein von einem einzelnen Platz kam. Und dann hörte er die Schreie. Die Menschen schienen sich in Tiere verwandelt zu haben.

Er kämpfte seinen Abscheu nieder und drängte sich durch das Unterholz. Dann war William Douglas neben ihm. »Komm weg«, sagte der Mann leise. »Das ist nichts für deine Augen.«

»Was machen sie denn da?«

Ketan sah den Pfahl und das Feuer, das um ihn brannte. Dann stieß er einen Schrei aus. »Halte sie auf! Siehst du nicht, was sie tun?«

»Sie haben heute einen Statiker gefangen. Einen Spion, sagen manche. Du könntest sie nicht aufhalten. Sie würden dich auch verbrennen.«

Entsetzt sah Ketan zu dem Pfahl hinüber. Und dann stieß er einen tierischen Schrei aus. Die Welt stand still.

Es war Elta, die an den Pfahl gebunden war.

Ketan wußte nicht, was er als nächstes tat. Sein Pferd jagte durch die Menschenmenge und trampelte die nieder, die nicht aus dem Weg gingen. Einen Augenblick waren die Zuschauer wie erstarrt. Aber nur einen Augenblick. Dann versuchten sie ihn vom Pferd zu ziehen.

Er wußte nicht, wie er sich durchgeschlagen hatte. Die Menge stand schließlich stumm da. Sie war von seiner Raserei wie erstarrt.

Als er sich aus dem Sattel beugte und ein Messer herausriß, um die Fesseln zu durchschneiden, stolperte sein Pferd. Das war das Zeichen für den Mob. Ein Stein traf ihn an der Schläfe, daß das Blut über sein Gesicht lief. Ketan stieß mit dem Messer zu. Erst als er das Blut auf seiner Hand sah, wußte er, daß er jemanden verletzt hatte. Er war nicht mehr der Sucher von Kronweld, sondern ein gereiztes Tier.

Die Gegner wichen zurück.

Elta hing ohnmächtig in den Fesseln. Die Hitze und der Rauch waren unerträglich. Und dann hatte er die Fesseln durchschnitten. Elta fiel ihm in die Arme. Er merkte gar nicht, daß seine Augenbrauen versengt waren, als er sie durch das Feuer trug.

Die Menge drang auf ihn ein. Halb bewußtlos versuchte er, Elta vor Verletzungen zu schützen. Er war irgendwie froh, daß das geschehen war. Nun wußte er, wie sinnlos es gewesen wäre, diesen Wilden die Geheimnisse der Technik anzuvertrauen.

Und dann drang William Douglas dröhnender Baß über die Köpfe der Leute hinweg. Zusammen mit John Edwards kämpfte er sich zu Ketan durch.

»Hört mir zu!« schrie er. Die Menge war unsicher. Das drohende Murren schwoll wieder an. »Hört mir zu! Diese beiden sind durch die Ausscheidemaschine gegangen und wiedergekommen. Wißt ihr, was das bedeutet?«

Das erschreckte Schweigen der Dorfbewohner war fast unerträglicher als ihr Heulen. William Douglas fuhr leise fort:

»Seit drei Generationen warten wir voll Hoffnung auf die Rückkehr dieser Menschen, auf die Befreiung, die nur sie uns bringen konnten. Heute nacht habt ihr das Recht auf diese Befreiung verwirkt. Ihr verdient es, weiterhin wie Sklaven zu arbeiten und zu leben.« Er schien zu spüren, wie Ketan zumute war.

»Geht jetzt in eure Hütten.«

Flüsternd zogen sie sich zurück. Ketan folgte William Douglas durch die leeren Straßen. In ihm brannte der Haß. Douglas sprach erst, als sie an dem Haus angekommen waren, das ihnen zur Unterkunft diente.

»Wir bleiben hier«, sagte er. »Carmen wird für Elta sorgen.«

Ketan schwieg. Obwohl die beiden Ungesetzlichen für ihn gekämpft hatten, konnte er nicht vergessen, daß sie von sich aus nichts gegen die Verbrennung unternommen hätten. William Douglas war ebenfalls ein Wilder.

Jetzt beugte er sich über Elta und untersuchte sie. »Nur vom Rauch ohnmächtig geworden«, sagte er. »Sie wird sich bald wieder erholen. Die Verbrennungen an den Beinen werden eine Zeitlang schmerzhaft sein, aber etwas Ernstliches sind sie nicht. Ich werde sie behandeln.«

John Edwards stand am Fenster und starrte hinaus. Ketan sah, daß sein Arm blutete und steif herunterhing.

William Douglas brachte Verbandszeug. Dann sah er Ketan an. »Sieht so aus, als brauchtest du selbst eine Behandlung.«

Ketan hatte die Schnittwunde im Gesicht vergessen. Seine Beine und Arme waren voller Kratzer und blauer Flecken. Schweigend ließ er sich von Douglas behandeln.

Ihm kam der Gedanke, wie viele Menschen auf Kronweld gerettet worden wären, wenn man sie so behandelt hätte. Aber sinnlose Tabus hatten das vereitelt.

Schließlich schiente William Douglas noch John Edwards Arm und versorgte seine eigenen Wunden.

Carmen kam mit dem Essen herein. Sie sah Ketan schuldbewußt an und sagte kein Wort.

John Edwards ging nach dem Essen in seine eigene Hütte, und William Douglas setzte sich nach einem Blick auf Elta.

»Ich weiß nicht, was du denkst, aber ich kann es mir vorstellen«, sagte er. »Ich will gar nichts zu beschönigen versuchen. Vielleicht muß ich nur sprechen, um nicht zuviel nachzudenken.

Was du heute gesehen hast, muß wie ein Messerstich gewesen sein. Ich weiß es, denn ich habe viele Jahre unter den Statikern gelebt.

Richard Simons Ausscheide-Maschine hat alle wissenschaftlichen und künstlerischen Anlagen in den Menschen erkannt. Sie sorgte dafür, daß diese Talente nach Kronweld kamen. Zurück blieben nur die Wilden, die Primitiven. Und trotzdem war auch an ihnen noch etwas Gutes  ihre Freiheitsliebe.

Du hast die Männer heute abend gesehen. Du hast ihren Haß gesehen. Es gehört einfach zu ihnen. Sie brauchen deine Wissenschaft. Und vielleicht kannst auch du etwas von ihrer Kraft und Unabhängigkeit gebrauchen.«

Ketan gab keine Antwort. Seine Blicke gingen ins Nichts. Nach einer langen Pause fuhr William Douglas fort:

»Es war schon einmal so. Eine freiheitsliebende Gruppe baute eine der größten Zivilisationen auf. Aber ihre Intoleranz wurde so groß, daß sie Menschen aus ihrer eigenen Mitte folterten und verbrannten  auf bloße Anschuldigungen hin. Man nannte sie die Puritaner. Du kannst ihre Geschichte in den Büchern der Felsnadel nachlesen.«
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Ketan schlief nicht. Er hörte Elta nebenan stöhnen. Carmen war bei ihr und pflegte sie. Seine Gedanken waren bei den nächtlichen Szenen und bei William Douglas Worten. Jetzt, da Elta bei ihm war, schien die Notwendigkeit, nach Kronweld zurückzukehren, nicht mehr so groß.

Er fragte sich, ob er durch Zufall auf den Grund für Igons Versagen gestoßen war. Vielleicht hatte Igon rechtzeitig die Brutalität und Unwissenheit dieser Welt erkannt.

Das mußte es sein.

Dann erinnerte sich Ketan an seine eigene Reaktion. An den Haß, an sein blindes Zuschlagen. Er hatte nicht geglaubt, daß er dazu fähig sein könnte. Er mußte daran denken, daß die Statiker von Flugzeugen aus die Dörfer überfielen und die Ungesetzlichen einfach zum Sport töteten.

Ihre Reaktion war logisch. Es würde die Aufgabe der Menschen von Kronweld sein, ihnen das Erbe der Erde beizubringen. Zusammen konnten sie die Rasse bilden, von der Richard Simons und seine Wissenschaftler geträumt hatten.



*



Er schlief nur kurz. Als er erwachte, hatte er Mühe, sich zurechtzufinden. Elta war hier. Er hatte gegen ein ganzes Dorf gekämpft, um sie zu retten.

Er zog sich schnell an und ging zum Nebenraum. Carmen winkte ihm. Elta lag auf dem Feldlager und lächelte ihm zu.

»Ich hatte dir doch versprochen nachzukommen!«

»Elta!«

Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

»Elta! Ich hatte geglaubt, ich würde dich nie wiedersehen. Sag mir, wie sich alles ereignet hat. Wie bist du hierhergekommen?«

Sie sah ihn zögernd an. »Ich frage mich, was du inzwischen erfahren hast …«

»Ziemlich alles«, sagte er. »Nur nichts über dich.«

»Ich bin eine Statikerin«, sagte sie einfach. Der Boden unter ihm schien nachzugeben.

»Was soll das heißen?« fragte er.

»Hör mir zu, Ketan. Du mußt mir glauben. Ich bin seit zehn Tara in Kronweld gewesen. Zusammen mit Hoult und Daran habe ich die Entdeckungen Kronwelds an die Erde weitergegeben. Ich sah nichts Schlechtes darin.

Aber dann entwickelten die Statiker einen schrecklichen Plan. Sie hielten sich für ebenso fähig wie die Sucher von Kronweld und befürchteten, daß Kronweld bald das Tor zur Erde entdecken würde. Sie hatten Angst vor einer Invasion und beschlossen, Kronweld zu vernichten. Dazu brauchten sie eure Atomkräfte.

Und als ich das erfuhr, rebellierte ich. Ich wollte nicht mehr mitmachen. Weder Hoult noch Daran verstanden etwas von den Atomkräften. Man zwang mich, das Geheimnis preiszugeben, weil man wußte, daß  daß wir beide Gefährten werden wollten, daß wir heiraten wollten, wie man auf der Erde sagt.«

»Du hast also mein Leben damit erkauft! Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte mich schützen können.«

»Nicht vor Hoult. Ich sah, wie leicht er dich vor dem Rat überrumpeln konnte. Hoult wußte genau, was geschehen würde. Es war alles eine Farce.«

»Und was ist mit Matra? Als ich sie das erstemal sah, wollte sie, daß ich dich töte. Im Tempel sagte sie mir dann, daß ich dir vertrauen könnte.«

»Matra war Statikerin«, sagte Elta. »Sie kam vor ganz langer Zeit in den Tempel und leitete die Informationen von Kronweld zur Erde weiter. So dachten wir wenigstens.

Jetzt weiß ich, daß sie während der ganzen Zeit gegen die Statiker arbeitete, daß sie die Informationen unvollständig weitergab, so daß unsere Techniker nichts damit anfangen konnten.

Sie kannte mich und die beiden anderen, weil wir mit ihr zusammenarbeiten mußten. Als sie von dem Plan erfuhr, Kronweld zu zerstören, kam sie zu dir und wollte, daß du uns tötest. Aber sie hatte nicht die Zeit, dir alles zu sagen. Wenn Hoult euch damals nicht unterbrochen hätte, wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben.«

»Elta!«

»Ich sagte Matra, daß ich durch das Tor gehen wollte, um die Ausscheidemaschine zu zerstören. Die beiden Welten sollten für immer voneinander getrennt sein. Ich konnte sie überzeugen, und sie gab mir einen Ring, der mich irgendwie schützen sollte. Bis jetzt habe ich ihn noch nicht gebraucht.«

»Du hättest nicht mehr zurückkehren können, wenn du deinen Plan durchgeführt hättest.«

»Das wäre es wert gewesen. Ich hätte dich dafür aufgegeben. Ich hatte die Wahl, mit dir glücklich zu werden oder die Vernichtung Kronwelds mitanzusehen. Unser herrlicher Plan, nach Nachtland zu gehen, wäre sinnlos geworden. Die Statiker hätten alles zerstört. Aber ich habe versagt. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich tun soll.«

»Was geschah im Tempel?«

»Matra stand mit einer Geheimgruppe in Verbindung, die Kronweld retten wollte. Als sie von meiner Absicht erfuhr, sagte sie, daß es im Augenblick wohl die einzige Lösung sei. Aber sie gab mir den Ring und behauptete, er würde mich schützen und zu Igon bringen. Igon  kannst du das glauben?«

»Igon lebt also«, sagte Ketan langsam. Er sah die Felszinne vor sich. »War sie dessen sicher?«

»Ja, obwohl es unglaublich klingt.«

»Aber Anetel nahm mir meinen Ring ab.«

»Sie wußte nicht, wozu er diente, aber sie ahnte, daß er irgendeinen Zweck hatte.«

»Weshalb hast du versucht, sie zu töten?«

»Die Statiker erfuhren erst vor kurzem, daß Matra sie betrog. Sie schickten meine Schwester Anetel in den Tempel, um Matra zu töten. Ich konnte sie nicht mehr rechtzeitig retten.«

»Anetel  deine Schwester?«

»Ja. Wir sind Zwillinge. Aber ich hätte sie getötet, damit die Informationen über die Atomkräfte nicht nach der Erde gelangten. Sie hatte sie jedoch bereits durchgegeben. Nachdem du fortwarst, schickte sie auch mich durch das Tor. Sie erwartete, daß ich für meinen Verrat bestraft würde.«

»Wie gelang es dir, zu entkommen?«

»Das ist mir bis jetzt noch ein Rätsel. Sobald ich hier ankam, packten mich zwei Unbekannte. Sie brachten mich aus der Stadt, gaben mir ein Flugzeug und zeigten mir, wie ich damit umgehen müßte. An der Stelle, die sie mir als Landeplatz angegeben hatten, war nichts als Wald. Ich landete in einer Lichtung. Dann packten mich diese Wilden und versuchten mich zu verbrennen. Das ist alles.«

Ketan runzelte die Stirn. »Vielleicht war das der Zweck der Ringe. Sie wußten, daß ich hier war und wollten uns zusammenbringen.«

»Wie ist es dir inzwischen ergangen?«

»Ich habe die Felsnadel gefunden.«

Elta wurde blaß und ließ sich zurück auf das Lager sinken. »Du hast sie also gefunden.« Ihre Stimme war leise. »Und was war in ihr?«

Ketan sah sie verwirrt an. »Weshalb hast du solche Angst vor der Felsnadel?«

»Es gibt bei den Statikern eine uralte Legende, daß in ihr das Geheimnis von der Entstehung Kronwelds aufgezeichnet ist. Die Legende sagt, daß eines Tages ein Mann den Ort finden und sein Volk auf die Erde zurückführen wird. Er wird die Statiker vernichten, die ihn und seine Gefährten nach Kronweld verbannt haben.«

»Und was ist so schrecklich daran?«

»Stimmt die Legende?«

»Ja.«

»Dann bist du der Mann?«

»Ich weiß nicht. Igon war vor mir da  er hat versagt. Und es gab noch andere. Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich darf nicht versagen. Ich werde die Leute von Kronweld hierherführen.«

»Nein!«

Ihre Augen loderten auf. Doch dann wurde sie wieder ruhig. »Das darf nie geschehen.«

»Weshalb? Man hat uns unsere Heimat genommen und uns in eine öde, heiße Welt gestoßen, wo wir uns nicht einmal vermehren können. Weshalb sollten wir nicht zurückkommen?«

Elta beantwortete seine Frage nicht. »Was ist in der Felsnadel?«

Langsam und stockend berichtete Ketan von seinen Erlebnissen. »Ich muß nach Kronweld zurück«, sagte er schließlich. »Ich darf nicht versagen.«

»Ich wußte nicht, daß schon andere vor dir da waren«, meinte Elta langsam. »Ich möchte wissen, was aus ihnen geworden ist.« Sie sah ihn an. »Was wird deiner Meinung nach geschehen, wenn ganz Kronweld hierherkommt?«

»Nun, wir werden die Statiker bekämpfen und die Führung übernehmen, wie es geplant war. Die Ungesetzlichen werden auf unserer Seite stehen. Wir werden ihnen unsere Wissenschaften zeigen, und sie werden uns …«

»… ihre Primitivität beibringen?«

»Ihre Freiheitsliebe und ihre Ausdauer.«

»Die armen Narren. Die armen, blinden Narren.« Elta sah in die Ferne.

»Die Ungesetzlichen?«

»Nein. Richard Simons und seine Wissenschaftler, und Igon und du …«

»Wie meinst du das? Richard Simons hat eine Welt gerettet. Sie ist jetzt stark und kann wieder hierher verpflanzt werden.«

»Nein. Das ist es ja gerade. Kronweld ist nicht stark. Siehst du das denn nicht ein, Ketan? Es würde niemals funktionieren. Ihr von Kronweld dürft nicht zurückkommen. Bitte, versuche mich doch zu verstehen. Du bist von diesem Traum der Alten geblendet.«

»Ich dachte, du würdest an ihn glauben und mir bei seiner Verwirklichung helfen.«

»Es wäre grausamer, dein Volk hierherzubringen, als es von den Statikern vernichten zu lassen. Ich habe in beiden Welten gelebt, und ich weiß Bescheid.

Diese Welt ist hart. Die Männer kämpfen um die nackte Existenz. Du hast letzte Nacht ihre Mordgier gesehen. Es ist etwas Alltägliches. Was würden die Männer und Frauen von Kronweld in einer solchen Welt tun?«

»Wir würden ihnen eine bessere Lebensart beibringen.«

»Ihr seid weich. Euer Leben besteht aus Kunst, Musik, Dichtung. Im besten Fall verbringt ihr eure Zeit in Labors. Kein einziger Krieg in mehr als tausend Tara. Auf der Erde wechselt ein Krieg den anderen ab. Du sagst, ihr werdet den Statikern die Herrschaft abnehmen. Wie denn? Sie wenden eure Atomkräfte gegen euch an, bevor ihr nur einen Schritt getan habt.«

»Wir könnten die gleichen Kräfte benutzen. Wir könnten Kriegsmaschinen bauen.«

»Ihr seid nicht zum Kämpfen geschaffen. Der stärkste Mann von Kronweld wird beim Anblick von Blut ohnmächtig. Ihr würdet niemals absichtlich einen anderen Menschen töten. Glaubst du, du kannst diese Männer über Nacht zu Kriegern machen? Sie sind so sanft wie Kinder …«

»Man könnte sie ausbilden …«

»Denk an dich selbst. Du hast mir erzählt, wie dir zumute war, als du William Douglas niederschlagen mußtest.«

»Der einzige Beweis, den ich dir liefern kann, wird die vollbrachte Tat sein«, meinte Ketan.

»Angenommen, es gelingt dir. Was würdest du dann tun?«

»Ich würde die Erde in das Paradies verwandeln, von dem Richard Simons sprach.«

»Was würdest du mit den Millionen anfangen, die seit Generationen nichts als Unterwerfung kennen? Oder mit den Tausenden rebellischer Ungesetzlicher? Du brauchst nicht zu antworten. Die Welt wäre ein Chaos.

Richard Simons fragte dich, ob du bereit wärest, die Regierung zu übernehmen. Ich hätte es ihm sagen können. Ihr von Kronweld versteht nichts von einer Regierung. Denn da ihr fast alle von der gleichen Art seid, habt ihr auch etwa die gleichen Anschauungen. Das bißchen Regierung hatte euch das Karildex abgenommen. Keiner von euch kann Gesetze entwerfen und sie anwenden. Es wäre, als versuchten Kinder, böse Erwachsene zu beherrschen. Der Versuch wird scheitern.«

»Aber wir müssen ihn zumindest wagen«, meinte Ketan. »Denk doch an Igon und Matra. Sie stellen eine Opposition dar.«

»Ich weiß auch nicht. Aber ich weiß, daß es zu spät für große Pläne ist. Die Statiker werden in Kürze zuschlagen. Wir müssen zuerst handeln. Wir müssen die Ausscheidemaschine zerstören und das Tor schließen. Du und ich müssen eben versuchen, uns hier zurechtzufinden.«

Elta legte die Hand auf seinen Arm. »Wir können hier auch glücklich sein.«

»Ich fürchte, ich kann die Sache nicht so leicht aufgeben. Es handelt sich um das Schicksal einer ganzen Welt. Wenn wir versagen, hätten wir auch in Kronweld bleiben oder als Ungesetzliche hier leben können.«

»Richard Simons Traum war falsch. Er erzielte genau das Gegenteil von dem, was er wollte. Wenn ihr auf der Erde geblieben wärt, könntet ihr eine Revolution durchführen. Aber so ist es unmöglich.«

»Du wirst mir nicht helfen?«

Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Ich werde dich mit allen Kräften bekämpfen.«
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Ketan ging durch das Dorf. Die Bewohner wichen ihm scheu aus. Er wanderte in den Wald hinaus und kletterte auf einen der Berge. Eine leichte Brise blies ihm ins Gesicht. Er mußte immer wieder über Eltas Worte nachdenken.

Wenn er zu den Baumspitzen hinaufsah, wurde ihm schwindlig. Aber ihr Flüstern klang in seinen Ohren wie die Stimme von Göttern. Die Musik dämpfte seinen Schmerz.

Elta kannte das Leben in beiden Welten. Das war ihr Vorteil. Er wollte, er hätte Danfer kennengelernt.

Aber er hatte ein Wissen, das weit wertvoller war. Er hatte es von Richard Simons gewonnen. Wenn Elta dort gewesen wäre, würde sie ihm glauben.

Alle diese Wissenschaftler hoffen auf dich. Du darfst sie nicht im Stich lassen.

Er setzte sich auf einen Felsblock und stützte den Kopf in die Arme. So blieb er noch lange sitzen, nachdem er seinen Entschluß gefaßt hatte. Tausend Jahre Wissen standen hinter ihm …

Er ging weiter. Der Wind wurde heftiger.

Er brauchte Elta. Das war die einzige Unsicherheit in der Zukunft. Er konnte ohne sie nicht leben.

Er mußte sie zu der Felsnadel bringen. Dann konnte sie sich nicht mehr gegen ihn stellen. Aber gleichzeitig wußte er, daß dazu keine Zeit mehr war.

Die Statiker wußten, wie man Atomwaffen herstellte. Kronweld mußte auf die Heimkehr vorbereitet werden, bevor sie angriffen.

Er blieb stehen und sah über die grünen Speere hinweg. Und dann sah er etwas Merkwürdiges. Unten, jenseits des Dorfes, zischte ein silberner Pfeil durch die Luft. Im nächsten Augenblick war er verschwunden.

Langsam machte er sich auf den Rückweg. Er wußte nicht, was er mit Elta machen sollte. Konnte er sie den Ungesetzlichen anvertrauen?

Als er das Dorf erreichte, war alles in Aufruhr. Er sah sich um, aber jeder wich seinem Blick aus. Schließlich erblickte ihn William Douglas und kam auf ihn zu.

»Ketan!« rief er. »Wo warst du? Sie ist fort!«

»Wer ist fort?«

»Elta! Sie ging trotz ihrer Verbrennungen zu ihrem Flugzeug. Wußtest du davon Bescheid?«

Ketan schüttelte den Kopf. Eine Leere stieg in ihm auf.

»Ich muß sie finden«, sagte er. »Ich muß sie einholen, bevor sie Danfer erreicht. Sie wird das Tor nach Kronweld zerstören.«

William Douglas wurde blaß. »Das kann sie doch nicht! Es wäre unsere Vernichtung. Wir würden nie aus diesen Dörfern herauskommen.«

»Aber wie können wir sie aufhalten? Wir sind unmöglich schneller als sie.«

»Wenn sie wirklich von den Statikern gesucht wird, muß sie heimlich nach Danfer gehen. Das bedeutet vielleicht ein paar Tage Verzögerung.«

»Und? Du hast mir gesagt, daß ein Ritt nach Danfer einen Monat dauert.«

William Douglas sah ihn verzweifelt an. »Vielleicht könntest du aus dem Wrack etwas machen.«

Ketan hob den Kopf. »Sehen wir es uns an.«

William Douglas führte ihn zu dem Gebäude, wo die Ungesetzlichen seit drei Generationen versuchten, etwas von ihrem technischen Erbe zurückzugewinnen. Aber die Versuche waren hoffnungslos plump. Sie wußten, wie man Eisen schmolz und einfache Werkzeuge herstellte. Aber schon Werkzeugmaschinen gingen über ihre Kraft. Sie konnten nicht einmal einfache Schrauben und Muttern nachahmen.

Ketans Herz sank, als er die Reste des Flugzeugs sah. Hier war nichts zu machen.

»Es hat keinen Sinn«, sagte er zu William Douglas. »Bis wir das repariert haben, sind wir auch per Pferd in Danfer.«

Sie verließen den Blechhaufen und gingen zwischen den Hütten zurück. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Dorfbewohner sahen Ketan schüchtern nach.

Und dann blieb Ketan stehen. »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte er. »Die Felsnadel! Sie haben genug Flugzeuge.«
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Diesmal kam ihnen der Weg tausendmal länger vor. Und doch erreichten sie die Felsnadel um Stunden früher als beim erstenmal.

Richard Simons und seine Tochter standen am Eingang, als hätten sie sich seit ihrem Abschied nicht von der Stelle gerührt.

»Ihr seid zurückgekommen?« fragte Dorien. Ketan konnte einfach nicht glauben, daß sie ein Gebilde aus Licht und Schatten war.

»Wir brauchen das beste Flugzeug, das ihr besitzt«, erklärte Ketan. »Ihr müßt uns zeigen, wie man es bedient.«

»Natürlich«, meinte Richard Simons. »Kommt mit uns. Ihr wollt zu Igon. Das Flugzeug bringt euch am schnellsten hin.«

William Douglas schüttelte verwirrt den Kopf. Er fragte sich, weshalb Richard Simons nicht gleich beim erstenmal vorgeschlagen hatte, ein Flugzeug zu nehmen.

Die beiden brachten sie durch den fremdartigen Garten, in dem die Blumen in der Brise vor sich hinnickten. Die Zeitlosigkeit des Ortes legte sich wie ein Mantel um Ketan.

Plötzlich kamen sie in einen riesigen Raum, den Ketan beim erstenmal nicht gesehen hatte.

Richard Simons deutete auf einen glänzenden Zylinder, der aufrecht dastand und nach oben zu spitz verlief. Schmale fächerartige Flächen zu beiden Seiten schienen das Gleichgewicht herzustellen. »Eine der letzten Erfindungen vor der großen Dunkelheit«, sagte Richard Simons. »Es könnte euch bis zum Mond bringen, wenn ihr dorthin wolltet. Kommt, sehen wir uns das Innere an.«

Der Anblick flößte William Douglas Ehrfurcht ein. Obwohl er unter den Statikern aufgewachsen war und die Maschinen gesehen hatte, die sie herstellten, war er doch von dem glänzenden Ding überwältigt.

Richard Simons öffnete eine kleine Tür am unteren Ende. Sie kletterten geradeaus nach oben, obwohl es manchmal verlockend erschien, in die Seitenwege abzubiegen und das Geheimnis der Maschine zu erforschen. Schließlich kamen sie in eine winzige Kammer. Ketan erkannte, daß sie sich in der Nase des Flugkörpers befinden mußte. Ihre Wände waren durchscheinend. In der Mitte befand sich ein doppelter Sitz, und davor waren Meßgeräte befestigt, die Ketan nichts sagten.

»Das ist die Steuerung«, sagte Richard Simons. »Ich werde euch zeigen, wie man sie bedient.«

Ketan und William Douglas kletterten in die Sitze. Richard Simons blieb auf der Leiter stehen. Er drückte auf einen Knopf. Nichts rührte sich.

»Dieser Stromkreis ist mit der Energieversorgung der Felsnadel verbunden«, sagte er. »Ich habe soeben die Schutzschicht gelöst, die das Schiff vor Korrosion bewahren sollte. Jetzt werden alle beweglichen Teile geölt.«

Sie warteten einen Augenblick, und dann drückte Richard Simons auf einen zweiten und dritten Knopf. Ein Summen durchdrang den Raum. Ein Teil des Daches über ihnen glitt zur Seite und gab den Himmel mit seinen Sandwolken frei.

Der Wissenschaftler erklärte Ketan die halbautomatische Steuerung. »Ihr könnt jederzeit starten«, meinte er schließlich. »Viel Glück.«

Er ging zu Dorien, die unten gewartet hatte. Ketan und William Douglas hörten das schwache Zuschlagen der Tür.

Dann bediente Ketan die Steuerung, und das Schiff hob sich langsam über die Felsnadel. Ein Schauer überkam ihn, als er unter sich die Wüste sah.

Aber William Douglas berührte seinen Arm. »Nicht so schnell. Wir müssen uns um die Navigation kümmern.«

Erst jetzt merkte Ketan, daß er keine Ahnung hatte, wohin sie flogen. Unbewußt hatte er die Geschwindigkeit vergrößert.

»Wie können wir Danfer finden?« fragte er verwirrt. Diese Probleme hatte es in Kronweld nicht gegeben. Dort sah man die Grenzen des Landes stets vor sich.

»Ich weiß nicht. Mal sehen, in welche Richtung wir gestartet sind.«

Ketan ließ sich von William Douglas den Gebrauch des Kompasses erklären.

»Weißt du die Lage von Danfer in bezug auf die Felsnadel?«

»Ja. Siebenundvierzig Grad und eine Entfernung von vierhundert Meilen.«

Ketan machte die nötigen Berechnungen und verstellte die Steuerung. Ruhig glitt der schlanke Flugkörper durch den Nachthimmel.

Ketan starrte geistesabwesend zu den Sternen hinauf. »Ich möchte wissen, wie es ihr geht«, sagte er. »Sind die Verbrennungen schlimm?«

»Sie werden ihr Schmerzen bereiten, aber sie wird sie selbst versorgen können. Die Statiker sind gute Mediziner.«

Nach einiger Zeit beugte sich der Ungesetzliche vor. »Wir müssen fast da sein. Sieh dir die vielen Lichter da drüben an.«

»Ich glaube, es wäre unklug, das Schiff in der Stadt zu landen«, sagte Ketan. »Du zeigst dich auch lieber nicht. Wir können irgendwo außerhalb landen. Ich betrete die Stadt allein. Wenn ich in zwanzig Tagen nicht zurück bin, habe ich versagt. Das bedeutet, daß du auf Igon oder seine Gruppe warten mußt.«

»Ich komme mit dir.«

»Sagtest du nicht, daß jeder, der die Stadt betritt, sein Kennmal vorzeigen muß? Sie wissen, daß das deine gefälscht ist. Aber du kannst mir eine Karte der Stadt zeichnen. Nenne mir die wichtigsten Plätze, damit ich nicht durch Unwissenheit auffalle.«

William Douglas stimmte zögernd zu. Ketan las in seinen Augen unausgesprochene Gedanken. Gedanken, die zu der Höhle am Fluß zurückgingen. Er war in Danfer keine Hilfe, weil er die Statiker zu sehr haßte.

»Links ist ein Waldstück«, sagte William Douglas. »Vielleicht findest du ein sicheres Versteck.«

Ketan nickte. »Wir können es versuchen.«

Er wagte es nicht, die Scheinwerfer einzuschalten. Plötzlich tauchten dicht unter ihm die grünen Spitzen auf.

»Das war knapp«, sagte Douglas leise. »Schalte die Lichter lieber ein. Ich glaube nicht, daß es um diese Zeit gefährlich ist.«

Vorsichtig tasteten die Scheinwerfer den Boden ab. Ketan sah eine winzige Lichtung, in der er das Schiff sanft aufsetzte.

Die beiden kletterten nach unten.

»Wir werden bis morgen warten müssen«, entschied Ketan. »Nachts finde ich nicht durch den Wald.«

»Ich kann dich begleiten.«

»Jemand muß beim Schiff bleiben.«

Sie schliefen im Innern des Schiffes. Als die Sonne aufgegangen war, machte sich Ketan fertig. »Nicht weit von hier ist eine verlassene Straße«, sagte William Douglas. »Ich bringe dich bis zu ihr. Von dort findest du in die Stadt.«

Während sie auf die Straße zugingen, gab ihm Douglas weitere Anweisungen. »Die Straße bringt dich am Flughafen vorbei in die Stadt. Es ist etwa ein Tagesmarsch. Sprich mit möglichst wenigen Menschen. Am Flughafen wird man dich aufhalten und dein Kennmal untersuchen. Sag, daß du vom Osten kommst. Dein Akzent klingt so ähnlich. Andere Fragen brauchst du nicht zu beantworten, deshalb kannst du dich ihnen ohne Sorge nähern. Wenn du selbstsicher auftrittst, werden sie keinen Verdacht hegen.

Du wirst lange warten müssen, bis man dich an der Ausscheidungsmaschine durchläßt. Geh ganz nach vorne. Das ist nicht verboten. Sobald du ein Kind auf dem Altar siehst, springst du einfach in die Flammen. So kommst du durch.«

Er blieb auf einem kleinen Hügel stehen und deutete nach vorn. Ein weißes Band wand sich zwischen den Bäumen.

»Das ist die Straße. Vor Jahrhunderten hat sie von einem Ende des Kontinents zum anderen geführt. Jetzt braucht man sie nicht mehr.«

Ketan ging schnell voran. Der Wind rauschte in den Bäumen. Das faszinierte Ketan immer wieder. Er gab sich ganz der Musik hin. Die Straße war von großen Rissen durchzogen, in denen Gras wuchs. Baumwurzeln hatten den Asphalt gesprengt.

Die ganze Erde war am Absterben. Und irgendwie war es seine Aufgabe, sie davor zu bewahren. Er konnte diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Sonst hätte ihn die Schwere des Vorhabens erdrückt.

Als die Sonne am Untergehen war, sah er die Ausläufer der Stadt vor sich. Der Wald drang langsam in sie ein. Irgendwie hatte er eine große, moderne Stadt mit geraden Straßen und hellen Gebäuden erwartet. Die Statiker hatten schließlich Zutritt zu den Geheimnissen von Kronweld.

Aber er sah vor allem Ruinen, eingefallenes Mauerwerk, in das der Wald hineinreichte. Die Statiker nahmen den Kampf gegen den Wald nicht auf.

Vor ihm lag die große Landefläche des Flughafens. Dahinter konnte er die Zitadelle erkennen  das einzige Gebäude von Danfer, das Macht und Stärke ausstrahlte.

Ein Schiff landete, und die Passagiere strömten über das Landefeld. Sie waren in alle möglichen Trachten gehüllt. Das bedeutete, daß die Verbindungen zu den einzelnen Städten schlecht waren. Denn wie hätten sich andernfalls so verschiedene Gebräuche entwickeln können?

Ketan mischte sich so unauffällig wie möglich unter die Passagiere. Sie gingen in einen Raum, wo es vor Begrüßungsworten nur so schwirrte. Dann sah er, daß sie sich vor einem Schalter aufstellten und den Arm entblößten.

Ein Uniformierter wandte sich an ihn: »Gehen Sie bitte an den Kontrollschalter. «

Ketan stellte sich ans Ende der Reihe. Er sah die anderen unauffällig an. Hier waren keine Ungesetzlichen. Er sah keinen Trotz und keine Rebellion. Nur die geduldige Anerkennung von Beschränkungen, die durch jahrtausendalte Tyrannei entstanden war.

Schließlich war Ketan an der Reihe. Er entblößte seinen Arm, und der Kontrollbeamte hielt ein Rohr über das Mal. Er nickte beiläufig, und Ketan ging schon weiter, als sich der Mann noch einmal umdrehte. »Einen Augenblick bitte.«

Ketan drehte sich. Der Beamte runzelte die Stirn, als sei ihm zum erstenmal seit vielen Monaten ein Gedanke gekommen. »Einen Augenblick bitte«, wiederholte er.
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Ketan befürchtete, daß er sich irgendwie durch sein Benehmen verraten hatte. Er wartete, bis der Beamte von seinen Papieren aufsah.

»Bitte, gehen Sie den Gang entlang. Man wird Sie im dritten Raum links erwarten.«

Ketan sah den Mann forschend an, aber das Gesicht blieb ausdruckslos. Ketan fragte sich, was geschehen würde, wenn er sich dem Befehl widersetzte. Doch im Augenblick war es wohl besser, das nicht zu riskieren.

Ketan ging entschlossen in die angegebene Richtung. Vor der dritten Tür links blieb er stehen. Er klopfte und öffnete sie.

Zwei Männer saßen an einem Schreibtisch. Mit einem Blick sah er, daß sie Statiker waren.

Ihre Gesichter waren nicht intelligenter als die des Kontrollbeamten. Nur die Blicke waren anders. Kälter und berechnender.

Sie sagten bei seinem Eintreten kein Wort. Sorgfältig musterten sie seine rauhe Kleidung und das sonnengebräunte Gesicht.

Der Mann zur Linken war dick, klein und hatte einen fleischigen Nacken. Seine kleinen Äuglein erinnerten Ketan an Bors.

Der andere zeigte mehr Ruhe und Überlegenheit. Um seine Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln.

Er sprach zuerst. »Bist du einer von Igons Leuten?«

Ketan hatte ein warnendes Gefühl. »Ich weiß nicht, was das bedeutet«, erwiderte er.

Der Dicke verengte seine Augen noch mehr. »Vielleicht nicht«, fuhr der erste Sprecher fort. »Vielleicht hast du noch nichts von ihm gehört. Aber deine Nummer beweist, daß du durch die Ausscheidemaschine geschickt wurdest und als Ausschuß gestempelt wurdest. Dennoch bist du auf der Erde. Kannst du das den Statikern erklären?«

»Ihr seid keine Statiker?« fragte Ketan erstaunt. Gleichzeitig ärgerte er sich, daß er und William Douglas nicht von selbst daraufgekommen waren: Die Nummer mußte ihn verraten. Wenn die beiden Männer Statiker waren, befand er sich in einer verzweifelten Lage. Und wie sollte er wissen, daß sie es nicht waren?

»Wo sagte man dir, daß du Igons Hauptquartier aufsuchen solltest?« fragte der große Mann.

Ketan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht.«

»Vielleicht kannst du uns sagen, wo du Elta gelassen hast. Sie würde dir sagen, wer wir sind. Du kennst sie doch, oder nicht? Sie hat Kronweld geholfen.«

»Ich habe den Namen noch nie gehört.«

Der Dicke seufzte ungeduldig. »Das ist doch Unsinn, Javins. Dieses ganze Gerede über eine Organisation Igons. Wir wissen doch, daß er vor mehr als sechzig Jahren beseitigt wurde, bevor er Gelegenheit hatte, Unsinn zu machen. Alle sagen das gleiche. Bringen wir ihn zum Direktor. Dann ist alles erledigt.«

»Schön.« Der Mann namens Javins seufzte resigniert. »Du hast wohl recht, Bocknor. Aber es ist immer einen Versuch wert. Von Anetels Berichten glaube ich bestimmt, daß Elta mit ihnen Verbindung aufgenommen hat. Ich würde viel darum geben, wenn ich wüßte, wo sie ist. Vielleicht kann man ihn zum Sprechen zwingen.«

»Pah! Der weiß doch nichts. Er ist wie alle andern durchgestolpert. Wir haben wichtigere Dinge zu tun. Die letzten drei Projektoren sind testbereit.«

Ketan stand reglos da. Er starrte Javins an. Dieser Mann mit den grausamen Augen war Eltas Vater  ein Statiker …

Aber ein Teil des Gesagten ermutigte ihn auch. Sie wußten nicht, wo Elta war. Hieß das, daß sie hier noch nicht aufgetaucht war? Oder war ihr etwas zugestoßen? Auf alle Fälle war es noch nicht zu spät, durch das Tor zu gehen  wenn ihn die Statiker freiließen.

Aber er hatte noch eine ungeahnte Möglichkeit. Er sollte den Direktor sehen! William Douglas hatte ihm unglaubliche Geschichten über diesen Menschen erzählt, der die Statiker mit Härte und Grausamkeit regierte.

Während er noch dastand, erhoben sich die beiden und brachten ihn zur Tür. Sie gingen den Korridor zurück und verließen das Gebäude durch eine Seitentür.

»Komm mit.« Bocknor schob ihn zu einem wagenähnlichen Ding hin, das am Fuß einer Treppe stand. Mit einem Blick sah Ketan, daß es weit primitiver als die Fahrzeuge von Kronweld war. Statt eines Atomantriebs wurde es von einem Verbrennungsmotor bewegt. Die Maschine rauchte und brummte.

Der Wagen steuerte auf den zentralen Teil Danfers zu. Ketan war ziemlich eingeengt, aber er konnte überall den Verfall in der Stadt sehen.

Und dann waren sie vor der Zitadelle, dem wichtigsten Bauwerk von Danfer. In ihr befand sich die große Ausscheidemaschine.

Ein dünner, aber beständiger Strom von Elternpaaren schob sich durch ein gewölbtes Portal. Die meisten trugen ein Kind.

Keiner der Statiker hatte ein Wort gesprochen, seit sie den Flughafen verlassen hatten. Jetzt blieb der Wagen stehen, und Bocknor stieg schnaufend aus.

»Schnell«, knurrte er. »Der Direktor erwartet dich. Er wird sich nicht lange gedulden.«

Als Ketan aus dem Wagen stieg und die hohe Mauer der Zitadelle vor sich sah, wurde er unwillkürlich an den Großen Rand erinnert. Nur waren hier die aufragenden Wände grau anstatt schwarz.

Er versuchte einen Plan zu fassen, aber das war unmöglich. Er kannte weder die Stärke noch das Vorgehen der Opposition. Er mußte noch warten.

Im Halbdunkel der großen Marmorhalle war die Luft kühl. Sanfte Musik spielte. Kronweld, dachte Ketan.

Sie durchquerten die Halle und bestiegen einen elektrischen Wagen, der sie durch die Gänge beförderte. Schließlich hielten sie vor einer großen, reich verzierten Tür.

Der Raum, den sie betraten, war riesig. Ketan sah niemanden. Entlang der hohen Decke verliefen Kabel. Zu seiner Rechten sah Ketan eine Ebenholzplatte, die die ganze Wand einnahm. Meßgeräte, Schalter und Spiralen in Glasgehäusen wechselten sich auf ihr ab. Darüber glühten und pulsierten Röhren in gelblichem und blauem Licht.

Als seine Blicke die Röhren streiften, sah er das andere Ding unter der technischen Ausrüstung. Es war eine lange Glasröhre von Mannesgröße, die quer in der Platte eingelassen war. In die Röhre führten viele Kabelstränge.

Und innerhalb der Röhre lag die reglose Gestalt eines Menschen.

Ketan trat unwillkürlich einen Schritt nach vorne. Bocknor packte ihn an der Schulter. »Warte, bis er spricht«, fauchte er.

»Ich bin bereit. Er soll nur kommen. Der Direktor spricht.«

Die Stimme, die den Raum erfüllte, war ruhig und dunkel. Es war die Stimme eines jungen Mannes, der keine Furcht kannte.

Langsam kam Ketan näher. Seine Haut prickelte. Er warf einen Blick auf das Wesen in der Röhre.

Früher einmal war es vielleicht ein Mensch gewesen. Jetzt wirkte das Gesicht wie ein Stück Leder. Der Mund war eingesunken, und der haarlose Schädel hatte eine gelbliche Farbe. Zwei schwarze Halbkugeln ruhten in den Augenhöhlen.

»Kein besonders erhebender Anblick«, sagte die Stimme.

Ketan erkannte, daß sich die Lippen nicht bewegt hatten. Sie schwiegen sicher seit vielen Tara. Aber die Stimme pulsierte vor Leben.

Ketan ging weiter, bis er an eine unsichtbare Wand stieß.

»Das ist nahe genug«, sagte die Stimme. »Vorsichtsmaßnahmen, du verstehst. Wir sehen einander deutlich genug.«

»Wer sind Sie?« keuchte Ketan. »Wie …?«

»Wie ich leben kann? Eigenartig …« Er schien sich an die anderen Statiker zu wenden. »Alle diese jungen Sucher aus Kronweld stellen die gleiche Frage. Man sollte eigentlich meinen, daß ihnen ihr eigenes Schicksal mehr am Herzen liegen müßte.« Dann wandte er sich an Ketan. »Aber ich freue mich über das Interesse. Es macht eure Arbeit so wertvoll. Durch die Hilfe von Kronweld konnte ich fast alle Funktionen meines armseligen Körpers durch mechanische Verrichtungen ersetzen.

Ich hatte vor Jahren einen Unfall, weil ich eure Erfindungen zu hastig anwenden wollte. Das vernichtete meine Arme und Beine. Dennoch bin ich schon seit einer Anzahl von Jahren Direktor.«

Ketan beobachtete die Kabel, die in den Körper des Mannes gingen. Manche waren haarfein.

»Sieh dir alles genau an«, sagte der Mann. »Meine Stimme ist künstlich, meine Nahrung ist künstlich, und diese Drähte führen direkt zu den Nerven.« Er schien amüsiert. »Nun, Bocknor, was machen wir mit ihm?«

»Umbringen. Er ist zu gefährlich.«

»Kennt er Igon oder Elta oder sonst jemanden aus der Organisation?«

»Nein  aber er lügt natürlich.«

»Ich weiß nicht. Wenn es nur einen Weg gäbe, sie zum Sprechen zu bringen. Wir haben es immer wieder versucht. Keiner kennt Igon. Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher, als den großen alten Mann vor meinem Tod persönlich kennenzulernen.«

»Igon ist tot«, sagte Ketan.

Der Direktor kicherte. »Davon kannst du mich nicht überzeugen. Igon und seine Organisation existieren noch in irgendeiner Ebene. Aber das ist nicht so wichtig. Wir haben nämlich einen Plan. Willst du ihm nicht Bescheid sagen, Bocknor? Du leitest die Sache.«

»Es wäre reine Zeitverschwendung.«

»Sag es ihm!«

Es entstand ein Schweigen. Das war es, worauf Ketan gehofft hatte  die Schwäche bei den Statikern. Sie schienen untereinander einen Machtkampf auszutragen.

»Wir haben atombetriebene Projektoren fast fertiggestellt. Wenn wir sie durch das Tor auf Kronweld richten, wird nichts von deiner Heimat übrigbleiben.«

»Ein freundlicher Kerl, nicht wahr?« sagte der Direktor. »Und kannst du dir auch denken, was wir mit dir vorhaben? Wir schicken dich zurück, damit du deine Genossen von dem Ernst der Lage überzeugst. Sie sollen zurückschlagen. Oh, wir wissen sehr gut, was in Kronweld vor sich geht.

Ich werde mir das Vergnügen nicht entgehen lassen, dir bei deinen Bemühungen zuzusehen. Du mußt natürlich vorsichtig sein, weil sie von deinem Eindringen in den Geburtstempel schockiert sind. Vielleicht setzt du die Nichtregistrierten ein. Aber sorge für gute Unterhaltung, bis Bocknor fertig ist. Ich liebe Kämpfe.«

»Sie glauben nicht, daß ich Erfolg haben könnte?«

»Nein. Ich habe Kronweld nicht umsonst jahrelang studiert. Du wirst nichts erreichen, und doch wirst du weiterkämpfen, bis Bocknor den Projektor einschaltet. Das ist ja der Hauptspaß.«

»Weshalb habt ihr solche Angst vor Kronweld? Weshalb könnt ihr es nicht leben lassen?«

»Wegen der Felsnadel, du Narr, und wegen Igons Gruppe. Sie würden uns schließlich besiegen. Aber du hast keine Aussicht auf Erfolg. Dazu müßtest du schon ein zweiter Igon sein.

Gewiß, du hast ein paar bedeutende Entdeckungen gemacht. Du hast erkannt, daß der Geburtstempel einen schwachen Punkt in eurer Kultur darstellt. Wenn der Aberglaube nicht wäre, könnte Kronweld der Erde weit überlegen sein. Und da ich befürchte, daß außer dir noch andere auf die gleichen Ideen kommen, müssen wir Kronweld auslöschen.«

Ketan schüttelte den Kopf. Ihm kam der Gedanke, daß dieser halbe Mensch, der durch Maschinen am Leben gehalten wurde, wahrscheinlich ein zerstörtes Gefühlsleben hatte. Sein einziges Streben ging dahin, sich Macht über die anderen Menschen anzueignen.

Deshalb wollte er in Wirklichkeit Kronweld zerstören. Kronweld bedrohte seine Macht. Ketan fröstelte vor diesem unstillbaren Machthunger.

»Was haben Sie mit den anderen gemacht, die durchkamen?« fragte Ketan.

»Ich weiß nicht mehr. Einige haben wir gleich getötet, ein paar leben in anderen Welten. Aber ich bin müde. Dieser armselige Körper hält nicht mehr viel aus. Bocknor und Javins werden sich um dich kümmern. Gute Reise.«

Die beiden Statiker packten Ketan hart an den Armen und führten ihn aus dem Raum. Schweigend gingen sie durch den düsteren Korridor.

»Ich kann mir vorstellen, daß ihr nicht sehr gern von dieser  Maschine regiert werdet.«

Bocknors Antwort bestätigte Ketans Verdacht. »Es wird nicht mehr lange so sein. Du kannst dein Mitleid für dich selbst sparen.«

Seine Hand ließ Ketan plötzlich los. Ketan drehte sich um. Er sah das Messer in Bocknors Hand, ließ sich zu Boden fallen und packte den Statiker an den Beinen.

Javins schlug Bocknors Arm nach oben.

»Bist du wahnsinnig?« rief er. »Weshalb machst du das?«

»Er ist zu gefährlich. Er muß sterben.«

»Du wirst tun, was der Direktor sagt  solange er noch lebt.«

»Er würde es nie erfahren. Wir könnten ihm sagen, daß der Gefangene zu kämpfen versuchte und wir ihn töten mußten.«

»Wirst du nie klüger? Der Direktor sieht uns zu jeder Zeit.«

Bocknor sah sich scheu um.

Sie gingen weiter. Ketan spürte zugleich Erleichterung und Verzweiflung. Erleichterung, weil er so schnell nach Kronweld kommen sollte, und Verzweiflung, weil die Gegner soviel stärker waren, als er vermutet hatte.

Der Direktor hatte ihm prophezeit, daß die Leute von Kronweld nicht auf ihn hören würden. Das hatte auch Elta gesagt. Die Bücher, die er von der Felsnadel mitgenommen hatte, waren bei den Statikern geblieben. Er hatte keine Beweise.

Irgendwie würde er aber die Leute von Kronweld überzeugen müssen.

Der Korridor endete abrupt. Die beiden Statiker spannten sich an. Dann riß Bocknor die Tür auf und stieß Ketan hindurch. Er hörte, wie hinter ihm ein Riegel vorgeschoben wurde.

Er sah in mitleidige Gesichter. Hunderte von Augenpaare waren ihm zugewandt. Er stand auf einem Altar. Unter sich konnte er das gewaltige Summen der Maschine hören. Im gleichen Augenblick merkte er, daß die Blicke der Wartenden von ihm abgelenkt wurden.

In der Nähe der Maschine stand eine Gestalt. Er unterdrückte einen Aufschrei. Elta. Ihre angstvollen Blicke gingen von ihm in die Menge und wieder zurück zu ihm.

Im Hintergrund hörte man eine donnernde Stimme:

»Der Direktor befiehlt  ihr sollt vergessen!«

Im gleichen Augenblick verschwamm alles vor Ketans Blicken. Er war auf die Knie gefallen. Schwach erkannte er Eltas Gestalt. Die Verfolger hatten sie fast erreicht. Sie trug einen langen Umhang. Als sie die Hand hob, erkannte Ketan die Waffe aus Nachtland. Ein Lichtstrahl ging von ihr aus, und die Stufen der Maschine begannen zu schwanken. Der Altar kippte, und Ketan schrie Eltas Namen.
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Die Nacht war von Musik und sanften Düften erfüllt. Violette und rote Schatten huschten über den dunklen Himmel, und hin und wieder sah man schwach einen Stern.

Ketan lag auf dem Rücken und starrte in die vertraute Landschaft. Er lag auf einem weichen Grasteppich. Heute nacht kommen die Winde von Feuerland, dachte er, als der scharfe Brandgeruch in seine Nase stieg.

Und dann erinnerte er sich. Elta hatte die Ausscheidemaschine zerstört. Und nun war das Tor zur Erde für immer geschlossen.

Elta hatte es geschafft. Weshalb war er überhaupt hier? Er hätte ebensogut in Danfer bleiben können. Er zwang sich, nicht an Eltas Schicksal zu denken. Er hatte die Verfolger gesehen. Man würde sie vor diese Reste eines Menschen schleppen und sie verurteilen.

Er fragte sich, ob Anetel Bescheid wußte. Aus dem hellen Geburtstempel kam die sanfte Musik. Offenbar war er nicht in der Geburtskammer gelandet, weil Elta die Maschine beschädigt hatte. Die Tempeldienerinnen würden vergeblich auf das Auftauchen des nächsten Kindes warten. Kronweld mußte sterben.

Aber irgendwie wußte Ketan, daß diese Gedanken falsch waren. So leicht durfte sich Kronweld nicht ergeben. Vielleicht fand sich ein Weg nach Nachtland.

Oder noch besser: Vielleicht konnten sie selbst eine Maschine bauen, die ihnen den Weg zur Erde frei machte. Er stand auf. Sein Ziel war das gleiche. Nur hatte er noch ein Hindernis zu überwinden.

Und erst jetzt merkte er, wo er sich befand  jenseits der radioaktiven Grenzlinie des Tempels. Er starrte die violette Linie an. Zwei Sucher waren auf der anderen Seite stehengeblieben.

»Wie bist du da hineingekommen?«

Bevor Ketan antworten konnte, sagte der andere: »Ich kenne dich! Du bist Ketan, der den Tempel entweiht hat. Aber es hieß, daß du tot seist.«

»Wie du siehst, lebe ich.«

Vielleicht konnte er seinen Nutzen aus der Lage schlagen.

»Ich bin durch den Rand gegangen und war im Reich des Gottes. Ich kann euch sagen, woher der Mensch kommt.«

Sie zogen sich bei der Lästerung um ein paar Schritte zurück. »Die Wachleute werden sich um dich kümmern«, flüsterte der eine.

»Ja, geht und sagt den Wachleuten Bescheid«, rief Ketan. »Sagt ganz Kronweld Bescheid. Zeigt ihnen, daß mich der Gott nicht vernichtet hat, obwohl ich seinen Tempel entweihte. Ich habe eine Botschaft für euch.«

Sie drehten sich um und liefen weg. Er sah, wie sich allmählich die Menschen in den Straßen ansammelten. Die Menge kam näher, angeführt von einem halben Dutzend Wachleuten.

Ketan trat einen Schritt zurück und wartete, bis die Menge zahlreich genug war. Dann rief er:

»Sucher von Kronweld! Ihr seht mich hier und fragt euch, weshalb ich noch unverletzt bin, obwohl ich die verbotene Linie überquerte. Ich war im Tempel und habe sein Geheimnis gelöst.

Ja, ich war dort. Wollt ihr wissen, was sich in ihm abspielt? Wollt ihr wissen, woher wir stammen?«

Er wartete auf die schockierten Rufe. Aber die Menge war so entsetzt, daß sie schwieg.

»Ich werde es euch sagen, ob ihr zuhören wollt oder nicht. Wir stammen von einer Welt jenseits des Großen Randes, die uns von Rechts wegen gehört. Vor langer Zeit drohte dieser Welt der Untergang, und ein paar große Sucher schickten uns zu unserem eigenen Schutz nach Kronweld. Aber nun ist es an der Zeit, zurückzugehen und die Welt wieder aufzubauen. Sie gehört uns. Sie ist der Sinn unserer Existenz.

Ihr müßt es euch selbst ansehen. Aber das Tor ist nun geschlossen. Kein neues Leben wird im Geburtstempel erscheinen, bis wir es wieder öffnen. Wir müssen das Tor von dieser Seite öffnen, bevor wir in unsere Welt zurückkönnen.«

Er starrte in die Menge und dachte an die Worte des Direktors. Er wußte, daß er versagt hatte. Tausend Jahre Mythus und Tradition ließen sich nicht durch einen einzigen Mann zerstören. Nur ein Blick auf die Erde konnte sie überzeugen.

Das Murmeln schwoll an. Sie hatten sich von ihrem Entsetzen erholt. Ein paar Steine flogen zu ihm herüber.

»Lästerer!«

Der Schrei ging wie eine Woge durch die Menge. Er erinnerte sich an den Mob, der Elta verbrennen wollte. Die Menge hier war nicht anders.

Und dann rief jemand: »Die Schutzlinie! Sie ist abgestellt worden!«

Er wartete, bis sie auf ihn zukamen.
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Diese Nacht befand er sich allein in einem Raum seines Hauses. In jedem der umliegenden Räume hielten sich drei Wachleute auf. Eine doppelte Patrouille ging vor dem Haus auf und ab.

Stundenlang saß er reglos da. Weshalb hatte er sich so verschätzt? Alle, Branen, Ella, der Direktor hatten gewußt, was Hunderte Tara an Aberglauben ausmachten.

Hatte Igon in seinem Eifer den gleichen Fehler begangen?

Irgendwie war der große Traum Richard Simons falsch. Es hing mit dem Tempel zusammen. Die früheren Wissenschaftler hatten nicht geglaubt, daß er eine so große Rolle spielen würde. Nach ihrer Meinung sollte er nur ein Tor zur Erde sein. Sie hatten nicht geahnt, daß er die natürliche Geburt ausschließen würde.

Schließlich schlief Ketan ein. Er wurde von einem Wachmann unsanft geweckt.

»Der Rat möchte dich sehen.«

»Ich bin bereit.«

Er war bereit, wie ein Aussätziger unter seinen Freunden zu leben. Die Wachleute, die ihn im Wagen wegbrachten, grüßten nicht einmal.

Diesmal waren die Zuhörerränge voll besetze. Der Rat war wohl sehr selbstsicher. Ketan überlegte, wer jetzt Ratsvorsitzender sein mochte. Keiner war so boshaft wie Hoult.

Und dann sah er Anot. Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen, als er Ketan ansah. Ketan hatte den kleinen ehrgeizigen Geologen vergessen, dessen Machthunger fast so groß war wie der des Direktors.

Er konnte die Blicke der Menge spüren. Die Gesichter der Ratsmitglieder waren eisig. Und dann erhob sich Anot. Seine schrille Stimme drang durch den Saal.

»Noch nie hat sich der Rat zu einem solchen Anlaß getroffen. Denn heute müssen wir über einen Mann richten, dessen Lästerungen alles Dagewesene überschreiten. Aus dem Geburtstempel gehen wir direkt ins Haus der Weisheit und bereiten uns auf den Beruf des Suchers vor. Diejenigen, die die besten Ergebnisse erzielen, erhalten geachtete Plätze in der Gemeinschaft. Sie brauchen sich nicht um die Besorgung von Nahrungsmitteln und anderen Bequemlichkeiten kümmern.

So findet jeder von uns seine Befriedigung. Das Ziel unserer Rasse ist fast erreicht. Das Zeitalter des Suchens kann als abgeschlossen betrachtet werden. Schon bald werden wir das letzte Geheimnis entdeckt haben, und dann bricht eine neue Ära an. Wir können das genießen, was wir uns geschaffen haben. Wir brauchen nicht mehr zu suchen, da wir alles wissen. Dieses Ziel haben wir uns seit vielen Tara gesetzt, als der Gott uns diese Welt schenkte.«

»Das ist eine Lüge!« fauchte Ketan. Er wirbelte herum. »Glaubt ihr Sucher ein Wort davon? Ihr, denen das Forschen Vergnügen bereitet, glaubt ihr, daß ihr glücklich sein könnt, wenn ihr die Hände in den Schoß legt? Und alles nur, weil euch ein paar Greise das Suchen verbieten wollen!«

»Ruhe!«

Anot zischte Ketan diesen Befehl entgegen. Drei Wachleute kamen drohend näher.

»Wenn du dem Rat nicht den nötigen Respekt zollst, wird die Verhandlung in deiner Abwesenheit geführt«, erklärte Anot. Dann fuhr er fort:

»Es hat schon immer Geheimnisse gegeben, die wir nicht erforschen sollen, da sie zum Reich des Gottes gehören. Das wichtigste dieser Geheimnisse ist der Geburtstempel. Jeder von uns entsteht auf wunderbare Weise. Nur die Tempeldienerinnen, die sich dem Gott geweiht haben, verstehen etwas von dem Geheimnis. Doch auch sie sind nicht ganz informiert.

Und nun gibt es Sucher unter uns, die dieses Namens nicht würdig sind. Sie zerreißen mit frevelnder Hand den Schleier, den der gütige Gott vor unsere Augen hält.

Sie würden es auch wagen, den menschlichen Körper zu zerschneiden, um sein Inneres sehen zu können.

Solche Menschen dürfen nicht in Kronweld leben!«

Das konnte nur Exil bedeuten. Ketan dachte an die Öde von Nachtland, an die feindlichen Bors. Das war in Zukunft seine Welt.

Aber Anot hatte lediglich eine dramatische Pause gemacht. Jetzt fuhr er fort:

»Ich verlange den Tod für diesen Mann!«

Er setzte sich. Nur einmal war der Tod eines Menschen gefordert worden. Das war bei Igons Verurteilung gewesen. Und auch ihn hatte man später begnadigt.

Einzelne Protestschreie wurden laut. Aber sie erstickten in der Welle der Zustimmung. Ketan wandte sich langsam um. Er hatte verloren.

Anot brachte die Menge zum Schweigen. »Der Rat wird entscheiden«, sagte er. Er wandte sich den anderen Suchern zu. »Ihr habt meine Forderung gehört. Gibt es Einwände?«

Ketan sah überall feindliche Gesichter. Nur der alte Jedal erhob sich zitternd. Seine Stimme war kaum hörbar.

»Ich behaupte, daß dieser Mann kein Verbrechen begangen hat.«

»Dann bist du ebenso schuldig wie er«, fauchte Nabah.

»Ich weiß, daß ihr die meisten meiner Ansichten verlacht«, sagte der Greis. »Und ich weiß, daß meine Worte in diesem Fall kein Gewicht haben werden, denn im Innern habt ihr ihn schon verurteilt. Aber ich sage folgendes: Ein Verbrechen gibt nicht das Recht zu einem größeren Verbrechen. Es mag sein, daß der Mann in seinem Suchen zu weit gegangen ist, aber ihr wollt ihm das Leben nehmen. Und das ist weit schlimmer als seine Tat. Ihr dürft ihn nicht töten. «

Nur der Ring der Richter hatte seine leisen Worte gehört. Nabah sah die anderen tückisch an. »Es wird sich ein Weg finden. Wir erlauben ihm zu sterben. Verhungern ist ein natürlicher Tod.«

»Das heißt, daß ihr ihm das Grundrecht der Nahrungsforderung nehmt.«

»Genug!« fauchte Anot. »Wir werden einen anderen Weg finden, der keinen Widerspruch erregt. Was beschließt ihr?«

Außer Jedal waren alle für seinen Vorschlag.
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Die Todeszelle war ein Raum in seinem eigenen Haus.

Schwerbewacht wurde Ketan in den Raum gebracht, in dem er auch die erste Nacht nach seiner Rückkehr geschlafen hatte. Wortlos schloß man die Tür hinter ihm. Er wußte, daß er diesen Raum nicht mehr lebend verlassen würde.

Ketan war von den Ereignissen der letzten beiden Tage übermüdet. Unzusammenhängende Bilder standen vor seinen Augen. Er sah den Geburtstempel, sein erstes Zusammentreffen mit Elta, Nachtland, die Felsnadel.

Und dann  das war mehr als eine Erinnerung!

Er setzte sich auf. Rechts und links von ihm standen die beiden aus der Felsnadel.

»Wir wußten, daß es schwer sein würde«, sagte der Wissenschaftler. »Aber wir verlassen uns auf dich. Du darfst nicht versagen.«

Und Dorien fügte hinzu: »Es gibt aus jeder Schwierigkeit einen Ausweg. Manchmal übersieht man die einfachsten Dinge.«

Dann waren sie verschwunden.

Ketan drehte zitternd das Licht an. Der Schweiß drang ihm aus allen Poren. Er war allein. Einen Augenblick fragte er sich, ob es ein Traum gewesen war, aber er wußte, daß er nicht geschlafen hatte. Wie kam die Vision zustande? Das Tor zur Erde war geschlossen. Konnten die Gedanken auch diese Barriere überwinden?

Auf alle Fälle hatte er Freunde. Es war, als habe ihm jemand das Leben geschenkt. Sie rechneten mit ihm. Was hatte Dorien gesagt? »Manchmal übersieht man die einfachsten Dinge …«

Er überlegte, wie er sich vor dem Hungertod schützen konnte. Es gab kaum eine Möglichkeit, den Ring der Bewacher zu durchbrechen.

Und dann schlug er sich an die Stirn. Er lachte leise und drehte das Licht aus. Dann betätigte er die Geheimkombination, die seine Nahrungsmittelzuleitungen direkt mit der obersten Küche verband. In seinen Vorratskammern war Essen für mindestens vierzehn Tage.

Daß das Essen noch da war, bewies, daß man Varano noch nicht gefunden und wiederbelebt hatte. In vierzehn Tagen kam er von selbst zu sich, und dann war es aus mit der geheimen Versorgung.
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Ketan verlor jeglichen Zeitsinn. Die Tage und Nächte zogen sich endlos dahin. Immer wenn er aufwachte, konzentrierte er seine Gedanken erneut auf die Flucht. Aber er konnte sich von hier aus weder mit den Nichtregistrierten in Verbindung setzen noch eine Waffe basteln. Und selbst wenn es ihm gelingen sollte zu fliehen, wußte er nicht, wohin er gehen sollte.

Als die Tage verstrichen und die Vorräte weniger wurden, packte ihn erneut die Verzweiflung. An diesem Tag hörte er auch zum erstenmal ein Lebenszeichen von seinen Bewachern. Man vernahm Schritte im Gang, und dann riß jemand die Tür auf. Er starrte die Gestalt an.

»Varano!«

Der Wachmann stand hochaufgerichtet vor ihm. Hinter ihm drängten sich die anderen Wachleute.

»Du erkennst mich also.« Varano lächelte. »Vielleicht möchtest du dich wieder vertraulich mit mir unterhalten, damit ich deine Zelle teilen kann. Und mich dann bewußtlos schlagen …«

Er trat mit drohend erhobener Faust auf Ketan zu, aber seine Kollegen hielten ihn zurück. »Nichts da«, sagte einer. »Du hast deine Instruktionen. Führe sie aus.«

»Was werdet ihr tun?« fragte Ketan.

Varano lachte. »Zuerst möchte ich etwas essen.« Die anderen Männer starrten ihn an, als er ein Tablett aus dem Lebensmittelschlitz zauberte. Er machte sich genüßlich an die Mahlzeit.

»Deshalb war er so zäh«, sagte er zwischen zwei Bissen.

»Los, beeil dich«, drängte einer der anderen. »Verschwinde mit ihm, damit wir endlich heimgehen können.«

»Mit Vergnügen. Wollen Sie mich begleiten, Sucher Ketan? Ich habe ein Plätzchen für Sie vorbereitet.«

»Wohin bringst du mich? Welche Befehle hast du vom Rat?«

»Da du hier absolut nicht sterben willst, müssen wir dich an den Platz der Toten bringen. Wir werden dich natürlich fesseln müssen.«

Ketan sprang auf den Wachmann los. Er schüttelte Varano. Aber die anderen kamen ihrem Kollegen zu Hilfe. Man fesselte seine Arme auf dem Rücken.

»Los! Warte nur, bis wir allein sind«, sagte Varano.

Ketan ging vor ihm aus dem Haus. Er hatte schon oft vom Platz der Toten gehört. Diejenigen, die krank wurden, verbrachten ihre letzten Stunden dort. Es war eine Qual für die, die es mitansehen mußten. Die Religion von Kronweld erlaubte kein Töten, ebenso wie sie chirurgische Eingriffe ablehnte. Und da hier nicht die Familienbindungen bestanden, die man auf der Erde kannte, pflegte niemand seinen Nächsten.

Varano schob ihn in den Wagen und setzte sich selbst hinter das Steuer. Sie fuhren schnell durch die gepflegten Straßen Kronwelds. Und dann hatten sie die Außenbezirke erreicht. Die Gebäude wurden spärlicher und machten Ackerland Platz. Nach dem Ackerland kam das unfruchtbare Gebiet, das den Grenzstreifen zu Feuerland bildete. Sie bogen nach Westen ab, wo der Kreisbogen von Feuerland und der Große Rand zusammenstießen  wo sich titanische Kräfte trafen, gegen die kein Mensch anzukämpfen wagte.

Varano hielt den Wagen plötzlich an. »Da sind wir«, sagte er. »Steig aus.« Er schnitt Ketans Fesseln durch.

Ketan sah ihn verwirrt an. »Das ist doch nicht der Sterbeplatz. Wohin bringst du mich?«

Varano hatte seine hochmütige Miene abgelegt. Seine Lippen waren zusammengepreßt. »Zu Hameth«, sagte er.

»Was …«

Aber sonst war nichts aus Varano herauszubringen. Der Wachmann packte ihn am Arm und schob ihn vorwärts. Sie stolperten durch den warmen Lavastaub und gingen an Aschedünen vorbei. Varanos Blicke waren forschend nach vorn gerichtet.

»Da drüben  hinter der Düne«, sagte er plötzlich.

Ketan war überrascht. »Ein abgeschirmter Wagen!«

»Steig ein!« befahl Varano.

Völlig verwirrt kletterte Ketan in das Fahrzeug. Er hatte noch keine so massive Maschine gesehen. Sie bot für mindestens sechs Menschen Platz.

Es gab nur einen Zweck für so ein Fahrzeug  eine Reise durch Feuerland.

Varano nahm neben Ketan Platz und startete den Atommotor. Langsam bewegte sich das schwere Gefährt durch den lockeren Staub. Die zwölf Räder hatten eine breite Spur.

Die Maschine wurde schneller. Sie wandten sich wieder nach Süden. Vor ihnen lag das Feuer, das ihnen jede Sicht nahm. Varano stellte die Infrarotlichter ein.

Weit vorn konnten sie durch die Feuervorhänge einen Vulkan erkennen. Sie fuhren über Felsbrocken, Pfützen von geschmolzenem Gestein, steile Hügel und wellige Ebenen.

Und dann war die Fahrt zu Ende. Sie waren am Rand und starrten in das brennende Meer aus geschmolzenem Fels. Sie wußten, daß der Wagen von außen glühte. Ozon drang ins Wageninnere.

Diese Hölle schien sich meilenweit auszudehnen. Varano saß erschöpft vor dem Steuerrad. »Kannst du jetzt fahren?« fragte er.

Ketan nickte. »Sag mir nur, wohin du willst. Ich kenne einige Wege hinüber.«

»Das ist egal. Wir müssen nur hinüberkommen. Unsere alten Wege sind zum Teil vernichtet.«

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Ketan.

»Das kommt noch. Versuche jetzt, einen Weg zu finden.«

Der Wachmann hatte jetzt jede Schranke zwischen Gefangenem und Aufseher fallen lassen. Ketan wußte, daß er irgendwie in Freiheit gebracht wurde, aber die Handlungsweise des Wachmanns war ihm noch unbegreiflich.

Er setzte sich hinter das Steuer und brachte den Wagen wieder auf den alten Weg. Der Tag ging zu Ende. Aber das machte hier in Feuerland kaum einen Unterschied.

Ketan wandte sich scharf nach rechts. Er fuhr ruhig zwischen den flammenden Bergen hindurch. Varano klammerte sich am Sitz fest, aber er sagte nichts, als Ketan schneller wurde.

Der Staub und die Felsbrocken gingen in eine schwarze Masse über, die noch vor Hitze glühte.

»Ketan, du kannst nicht über das Zeug fahren«, rief Varano. »Es ist noch halb flüssig.«

Sie spürten, wie die Räder in die zähe Masse einsanken.

»Wir schaffen es, wenn wir schnell genug sind«, rief Ketan seinem Gefährten zu. »Es ist der einzige Weg, wenn die anderen Übergänge zerstört sind. Ich habe ihn schon einmal benutzt.«

Varano sah wie hypnotisiert aus dem Fenster. Die Hitze im Innern des Wagens wurde nahezu unerträglich.

»Das ist der schlimmste Teil«, sagte Ketan ruhig. »Sag, lohnt es sich wirklich?«

Varano keuchte. Die schwarze Masse vor ihnen hatte sich orange gefärbt. Der Wagen jagte mit voller Kraft durch den geschmolzenen See. Eine Antwort war unnötig. Zurück konnten sie nicht mehr. Der Wagen schüttelte sich.

Und dann spürten sie, wie er langsam wieder faßte. Sie waren auf festem Untergrund.
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»Sind wir bald da?« Ketan erhob sich von dem harten Bett im Hintergrund des Wagens und sah über Varanos Schulter. Vor ihnen erstreckten sich die öden Ebenen von Nachtland. Hin und wieder tauchte niedriges Buschwerk auf, das vom Wind wild geschüttelt wurde. Ketan hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden.

»Wie lange fahren wir schon?«

»In einem halben Tag sind wir da«, erklärte Varano. »Wir sind jetzt seit anderthalb Tagen unterwegs.«

Ketan überlegte. Wenn sie mit einigermaßen gleichbleibender Geschwindigkeit gefahren waren, mußten sie sich tiefer im Landesinnern befinden, als er je vorgedrungen war.

»Soll ich wieder fahren?«

»Ja, bitte.«

Varano übergab Ketan das Steuer. »Wohin fahren wir?« fragte Ketan zum hundertstenmal.

Und wieder schüttelte Varano den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen. Befehl vom Chef. Hameth wird dir alles erklären. Meine Aufgabe war es, dich herzubringen.«

Der Nachmittag ging unmerklich in den Abend über. Ketan saß seit Stunden am Steuer.

»Was wird der Rat sagen, wenn er merkt, daß ich entkommen bin?« fragte er.

»Das ist mir gleich. Ich habe die Aufgabe der Restauration in Kronweld erfüllt. Ich gehe nie wieder hin.«

»Die Restauration?«

»Ich habe schon zuviel gesagt. Bitte, vergiß das Wort.«

Es wurde kühler. Die Spitzen der Berge waren weiß. Ketan hatte nicht gewußt, daß es in dieser Welt Schnee gab.

Er zog sich allmählich bis in die Täler hinunter. Weiche Flocken wirbelten auf die Scheibe. Varano berührte ihn am Arm. »Langsam jetzt«, sagte er. »Der Weg wird eng.«

Die Warnung war überflüssig. Der Wagen hatte bereits zu schleudern begonnen. Ketan verlangsamte das Tempo.

Kurz nach Mitternacht erreichten sie die höchste Stelle des Passes. Unter ihnen lag ein winziges Tal. Durch den wirbelnden Schnee sah man vereinzelte Lichter.

»Da sind wir!« rief Varano. Er schien erregt. Mit Verwunderung stellte Ketan fest, daß der Wachmann diesen Ort zu lieben schien.

Varano übernahm das Steuer und lenkte den Wagen vorsichtig ins Tal hinunter. Plötzlich war mitten am Weg eine Sperre.

Varano ließ ein Fenster herunter und beugte sich zu den beiden Männern hinaus. Sie hielten ihre Waffen auf ihn gerichtet. »Aufwiegler Varano meldet sich zurück. Auftrag ausgeführt.«

»Fahr zum Zentrum weiter. Hameth wird Ketan in Empfang nehmen. Wir melden euch an.«

Sie fuhren weiter. Ketan gab es auf, Varano Fragen zu stellen. Er wußte, daß es sinnlos war. Aber auf alle Fälle schienen sie sich in der Nähe dieses geheimnisvollen Hameth zu befinden.

Sie kamen an die Ausläufer der Stadt. Die Straße ging in einen breiten Platz über, der von hohen Häusern gesäumt wurde. Im Zentrum dieses Platzes befand sich ein hell erleuchtetes Gebäude, über das ein Metallturm hinausragte.

Varano fuhr geschickt auf den Platz und durch ein offenes Tor, das sich in dem Zentralgebäude befand. Sie waren in einem Raum, in dem ein Dutzend verschiedener Wagen standen. Allerdings war keiner so stark wie der ihre.

Zum erstenmal seit Beginn ihrer Reise lächelte Varano. »Da wären wir«, sagte er. »Ich zeige dir deine Zimmer.«

Sie gingen steifbeinig über eine Rampe und kamen in einen Korridor, der mit dicken Teppichen belegt war. Zahlreiche Türen zweigten zu beiden Seiten ab. Varano öffnete eine davon und blieb stehen.

»Hier wirst du wohnen. Du findest alles, was du brauchst. Hameth wird zu dir kommen, sobald er fertig ist. Dann wirst du alles Nötige erfahren.«
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Das Zimmer hätte einem der berühmtesten Lehrer Kronwelds gehören können. Sanftes Licht strahlte auf die luxuriösen Möbel, und das Schaltbrett, auf dem man Erfrischungen auswählen konnte, war ungewöhnlich breit.

Ketan fand ein Bad und frische Kleidung und ein einladend weiches Bett.

Er aß und zog sich um. Dann setzte er sich auf das Bett, um Hameths Ankunft zu erwarten. Doch die sanfte Musik hatte ihn bald eingeschläfert.

Er wachte erschrocken auf und erinnerte sich erst allmählich, wie er hierher gekommen war. Langsam setzte er sich auf. Erst jetzt sah er, daß er nicht allein im Raum war.

Ketan wollte etwas sagen, doch dann schwieg er. Der Mann vor ihm flößte Ehrfurcht ein. Er sah nicht alt aus, und doch spürte man, daß er die Erfahrungen vieler Lebensalter in sich vereinigte.

Sein Gesicht war verwittert wie ein alter Berg, doch das Haar wirkte noch voll und dunkel. Irgendwie kam er Ketan bekannt vor. Der Ausdruck der Augen war es vor allem  und die schmalen, zusammengepreßten Lippen.

Während ihn Ketan noch beobachtete, begann er zu sprechen.

»Du bist Ketan. Wie lange habe ich auf dich gewartet! Ich habe ausgeharrt, auch wenn die anderen mir sagten, es sei zwecklos.«

»Wer bist du?«

»Hameth, Igons oberster Führer.«

»Igon! Dann kannst du mir sagen, wo er ist? Ich muß zu ihm.«

»Ohne seinen ausdrücklichen Befehl ist das unmöglich. Aber ich kann dir sagen, daß du ihn kennst. Du hast ihn schon einmal gesehen. Und wenn du ihn wiedersiehst, wird er sich zu erkennen geben. Er beobachtet dich seit vielen Tara.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Ketan schwach.

Wer konnte Igon sein?

Branen, William Douglas? War es möglich, daß dieser Mann selbst Igon war? Oder Richard Simons?

Hameth ergriff wieder das Wort.

»Bitte, setz dich. Ich werde viele deiner Fragen beantworten. Aber zuerst mußt du mir etwas sagen. Hältst du es immer noch für möglich, die Menschen von Kronweld zur Erde zurückzuführen?«

Ketan sah zu Boden. »Nein«, sagte er langsam. »Ich habe mich getäuscht. Ihre Erziehung und ihr Aberglaube sind zu stark. Nur die Zerstörung Kronwelds könnte sie überzeugen. Sie müßten der Erde ebenso plötzlich ausgesetzt werden wie ich.«

»Gut«, sagte Hameth. »Wenn deine Antwort anders ausgefallen wäre, hätte ich dir nichts weiter zu sagen gehabt.

Du mußt dir eines klarmachen: Auch du wirst deine Erziehung nie ganz abstreifen können. Glaubst du mir das?«

Ketan nickte. »Nach den Erfahrungen mit den Bors glaubte ich, Blut sehen zu können. Aber als ich Elta in der heulenden Menge sah …«

»Ich weiß«, unterbrach Hameth. »Du wirst dir zwar allmählich andere Sitten angewöhnen, aber der neue Ketan wird den alten nie ganz abstreifen.«

»Aber was sollen wir tun?« rief Ketan. »Hat sich Richard Simons völlig getäuscht? Ist Kronwelds Wissen zum Untergang verurteilt?«

»Nein. Wir werden genau das tun, was du vorgeschlagen hast: die Menschen durch die Zerstörung des Tempels zur Einsicht zwingen.«

»Und wie soll das möglich sein?«

»Das werde ich dir erklären. Ich muß bis zu Igons Zeiten zurückgehen. Er war der erste, der von Richard Simons Maschine dazu auserwählt wurde, wieder auf die Erde zurückzukehren. Bestimmten Personen gab die Maschine den Impuls, nach der Felsnadel zu suchen. Das weitere weißt du. Einige hatten Erfolg, andere nicht. Es gibt nicht nur Tore im Tempel. Igon fand das seine in Nachtland. Aber durch die Zerstörung der Maschine wurden sie alle geschlossen.

Igon ging auch zur Felsnadel. Er hat bei seiner Rückkehr nach Kronweld ebenfalls versucht, den Geburtstempel zu vernichten. Das war dir unbekannt, nicht wahr? Der wirkliche Grund für seine Vertreibung aus Kronweld wurde nicht genannt und geriet in Vergessenheit.

Er machte sich hier an die Arbeit. Da er das gleiche wie du erfahren hatte, begann er, die Leute zu organisieren, die in der Felsnadel gewesen waren. Bis jetzt sind es an die hundert. Sie leben fast alle hier. Dazu wählte er von den Nichtregistrierten die intelligentesten aus. Er holte sich sogar ein paar Leute von den Statikern. Branen gehört übrigens auch zu ihnen.

Igon nannte seine Organisation die Restauration. Du bist wichtiger für uns, als du ahnst. Aber die Einzelheiten erfährst du später.«

»Wie können wir je zurück, wenn die Tore geschlossen sind?«

»Ich weiß nicht, was Igon vorhat. Man hat uns versichert, daß sich zum rechten Zeitpunkt die Tore öffnen werden. Wir machen weiter, als sei nichts geschehen.«

»Ich verstehe nicht …«

»Ich auch nicht. Igon ist unser Anführer.«

Ketan sah Hameth scharf an. Er war sicher, daß der Mann ihn irgendwie betrog. Und dann wußte er es.

»Ich erkenne dich, Varano«, sagte er ruhig.

Es dauerte einen Augenblick, bis Hameth lächelte. »Ich sagte Igon doch, daß du es merken würdest. Aber ich rechnete nicht so früh damit. Meine Verkleidung genügte für Kronweld. Aber mit dir war ich zu lange zusammen.«

»Was bedeutet das alles?«

»Igon hat mir befohlen, mich persönlich um dich zu kümmern. Ursprünglich sollte ich dir helfen, zur Felsnadel zu gelangen. Der Plan mißlang, aber du hast von selbst hingefunden.«

»Tut mir leid. Ich konnte ja nicht wissen …«

»Schon gut. Es ist ja nichts passiert.«

»Wie konntest du dich in Kronweld aufhallen, ohne daß jemand es merkte?«

»Der wirkliche Varano war ein Statiker. Er ist tot. Igon hat deshalb ein so großes Interesse an dir, weil er deine Fähigkeiten kennt. Die Maschine hat sie festgehalten. Er möchte sie entwickeln und für seine Zwecke benutzen.«

»Was machen die Anhänger der Restauration in diesem Tal?«

»Wir bereiten uns auf den Angriff der Statiker vor.«

»Gibt es keinen Weg, ihn zu verhindern?« fragte Ketan. »Mit eurem Wissen und euren Erfahrungen sollte sich ein direkter Konflikt vermeiden lassen.«

»Vielleicht. Ich weiß nicht. Aber wir wollen ihn gar nicht verhindern. Er muß stattfinden.«

Ketan sah ihn ungläubig an.

»Überleg doch«, sagte Hameth. »Du hast den Direktor und Bocknor und Javins gesehen. Diese drei beweisen doch, daß die Statiker vernichtet werden müssen. Glaubst du, daß sie der Rückkehr der Leute aus Kronweld friedlich zusehen würden?«

»Nein  bestimmt nicht  aber …«

»Es ist die einzige Antwort. Wir warten auf ihren Angriff, besiegen sie und übernehmen die Herrschaft. Sie werden keinen Widerstand erwarten. Deshalb haben wir es bestimmt leicht mit ihnen.

Und noch eines erreichen wir: Sie werden Kronweld überfallen. Welchen Eindruck wird das auf die Sucher machen?«

Einen Augenblick stellte sich Ketan vor, wie Bocknor mit seinem Projektor in die Stadt eindrang. Der Tempel würde im Nu verbrennen.

»Sie werden Kronweld vernichten!« rief Ketan.

»Einige müssen vielleicht sterben«, sagte Hameth feierlich. »Das ist der Preis für ihre Dummheit und für ihren Aberglauben. Aber eines verspreche ich dir: Wir haben sorgfältig diejenigen ausgewählt, die der Restauration der Erde dienen können. Sie bleiben bestimmt am Leben.«

»Es dürfte keiner sterben.«

»Das ist wieder der Mann aus Kronweld. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie werden die Sucher reagieren?«

»Wenn die Zerstörung des Tempels sie nicht bekehrt, kann ihnen nichts mehr helfen.«

»Das sagen wir auch. Bevor der Stadt zu großer Schaden zugefügt wird, erscheinen wir mit unseren Generatoren und vernichten die Statiker, die Kronweld erobern wollen. Dann gehen wir auf die Erde und zerstören die Zitadelle. Sobald wir die Kontrolle über das Land haben, leiten wir eine Umsiedlung auf die Erde ein. Zuvor müssen wir den Bewohnern von Kronweld allerdings die Geschichte der Erde erzählen.«
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Nachdem Ketan gegessen hatte, zog er sich eilig an. Die Kleidung war schwer und gefüttert, aber Hameth hatte gesagt, daß er sie brauchen würde.

Hameth kam ihm entgegen. Er trug lediglich kurze Hosen. Sein Körper war sonnengebräunt. »Ich möchte dir unsere Fabriken und Hallen zeigen, damit du siehst, welche Vorbereitungen wir getroffen haben.«

Es schneite. Ketan blieb stehen und hielt die Hände über das Gesicht. Hameth schien die Kälte gar nicht zu spüren.

Er lachte. »Die meisten sind erstaunt, wenn sie den ersten Schnee sehen. Aber komm. Wir haben wenig Zeit.«

Die Stadt war fast so groß wie Kronweld. Ketan kam das sonderbar vor.

»Wir kennen hier die natürliche Geburt«, erklärte Hameth. »Im Augenblick lebt hier schon die dritte Generation.«

»Weshalb gibt es in Kronweld keine Geburten?«

»Es ist etwas, das Richard Simons niemals voraussah. Die Unfruchtbarkeit wird durch die Strahlung der ersten Sonne und die Radioaktivität von Feuerland herbeigeführt. Hier ist die Entfernung größer, und der Dunst filtert die Strahlen.«

»Dann sind diejenigen, die in Kronweld waren …«

»Wenn sie ihre Tagesumhänge getragen haben, ist ihnen meist nichts geschehen. Die meisten Leute aus Kronweld haben hier Kinder zur Welt gebracht. Aber da ist schon die Generatorenfabrik.«

Sie näherten sich einem riesigen, eingezäunten Gebäude und gingen hinein. Über sich sah Ketan ganze Reihen beweglicher Ungeheuer, die das Gebäude ausfüllten. Es waren große, graue Kolosse, an denen Tausende von Lichtern funkelten.

Die Männer, die daran arbeiteten, wirkten wie Ameisen.

»Das sind die beweglichen Generatoreinheiten, mit denen wir den Angriff der Statiker zuerst beantworten werden. Sieh dir so ein Ding von innen an.«

Zwanzig Räder von verstellbarer Spurweite stützten das Ungetüm. Die beiden Männer kletterten durch eine Luke in den vorderen Teil der Maschine.

Im Innern sah Ketan ein Gewirr an fremdartigen Apparaten. Er erkannte lediglich eine Reihe von Generatoren. Ketan schätzte oberflächlich ihre Leistung ab. Er war überrascht, was diese bewegliche Waffe alles vollbringen konnte. Die Maschine verjüngte sich in einen schwenkbaren Turm, der nur durch ein Metallgitter geschützt schien. Auf diesem Turm befand sich der Sitz für den Fahrer.

»Strahlung ist die wirksamste und wirtschaftlichste Methode, Energie zu einem Zerstörungswerk zu gebrauchen«, sagte Hameth. »Diese kleinen Generatoren können von hier bis nach Kronweld strahlen. Aber wir wollen aus kürzerer Entfernung angreifen. Später zeige ich dir, wie die Maschinen funktionieren.«

Aber auch so konnte sich Ketan die furchtbare Energie der Generatoren vorstellen.

»Wir gehen jetzt hinüber und sehen uns die Hauptwaffe an«, erklärte Hameth.

Sie gingen wieder in den Schneesturm hinaus und begaben sich zu einem kleineren Gebäude in der Nähe. Als Ketan durch den Schneevorhang besser sehen konnte, stieß er einen Pfiff aus. Die ganze Konstruktion war nichts anderes als ein sehr viel größeres Abbild des Schwenkturms, den sie eben gesehen hatten.

»Die Energie, die in diesem Ding ruht, kann Berge abtragen«, sagte Hameth, als sie in der Generatorenkammer standen. »Komm mit nach oben.«

Sie verließen die Kammer und kletterten nach oben, bis sie am Fuß des riesigen Projektors standen.

»Ich weiß nicht, ob du die volle Bedeutung dieser Waffe verstehst, die von den Wissenschaftlern in der Felsnadel entwickelt wurde. Wenn man das Tor öffnet, das zur Erde führt, stellt man lediglich eine gewisse Beziehung zwischen den beiden Ebenen her. Diese Beziehung ist nicht räumlich. Man kann an jeder Stelle die Grenzlinie durchbrechen. Und das haben wir mit unserer Maschine oft genug getan. So können wir mit den kleinen Generatoren oder auch mit dieser Maschine fast augenblicklich an jedem gewünschten Ort in Kronweld oder auf der Erde auftauchen.«

Ketan war ebenso deprimiert wie erfreut, als er diese riesige Zerstörungsanlage sah.

»Es ist eine so große Verschwendung«, sagte er. »Wenn man an das Material, die Zeit und die Energie denkt, die hineingesteckt wurden …«

Hameth lachte. »Warte, bis du die Geschichte der Erde kennst. Dann wirst du erfahren, was Verschwendung heißt.«



*



Ketan spürte, daß er sich verändert hatte. Der impulsive Sucher, der sich dem Rat widersetzt hatte, existierte längst nicht mehr. Auch die Nichtregistrierten, mit denen er in den nächsten Tagen sprach, bemerkten den Unterschied.

Er war inzwischen mit drei verschiedenen Menschengruppen zusammengetroffen: den Nichtregistrierten, den Statikern und den Anhängern der Restauration.

Nach und nach erfuhr er Einzelheiten von Igons Plänen. Er fühlte sich von Igons Weitsicht und Klugheit eingeschüchtert. Eine Bibliothek im Arbeitszentrum gab ihm Aufschluß über das, was die Leute hier geleistet hatten. Anfänglich war Igon nur damit beschäftigt gewesen, seine Anhänger hier um sich zu sammeln. Erst später ging er dazu über, seine ehrgeizigeren Pläne zu realisieren. Durch ein ausgedehntes Spionagenetz erfuhren sie viel von den Absichten der Statiker. So konnten sie ihre Vorbereitungen in aller Ruhe treffen.

Und nun waren sie bereit, und die ganze Stadt fieberte dem Ereignis entgegen. Nur Ketan konnte keinen Geschmack an dem blutigen Kampf finden, der sich abspielen würde.

Sein Gehirn war wie ausgebrannt. Er suchte verzweifelt nach einer anderen Lösung. Er kannte die Leute von Kronweld und die Statiker  und er wußte, daß Igon recht hatte. Es gab keinen anderen Weg.

Ketan wurde dem technischen Stab zugewiesen, der Igons Angriffs- und Verteidigungsplan ausführen sollte, wenn es soweit war. Er mußte die Einzelheiten von Dutzenden verschiedener Programme lernen und sich mit jeder Maschine und Waffe vertraut machen.

Hameth nahm es trotz seiner tausend anderen Pflichten auf sich, Ketan persönlich einzuweisen. Nachdem er Tage damit zugebracht hatte, sich die komplizierte Steuerung der Generatoren einzuprägen, übergab ihm Hameth eine der Maschinen zu einem Manöver.

»Bringe sie zum nächsten Tal hinüber«, erklärte Hameth. »Das Ziel ist jenseits des Berges. Deine Koordinaten befinden sich in diesem versiegelten Umschlag. Du sollst das Ziel treffen, aber keine Verbrennungsspuren hinterlassen, die weiter als fünfzig Turl entfernt sind.«

Ketan starrte ihn an. Es war eine Aufgabe, die ein Maximum an Synchronisation der beiden Zielschleifen erforderte.

Aber er nickte und winkte Hameth zu, als er den Generator verließ.

Ketan fuhr die riesenhafte Maschine auf die kahle Ebene hinaus, wo die Manöver abgehalten wurden. In der Ferne konnte er zwei weitere Generatoren erkennen.

Unter dem schwach wirkenden Maschendraht, der den Schwenkturm einhüllte, kam er sich völlig allein vor. Es schneite, und er mußte die Infrarot-Scheinwerfer einschalten. Die Flocken teilten sich vor dem Maschendraht, von dem ein unsichtbares Kraftfeld ausstrahlte.

Nach kurzer Zeit kam er in das von Hameth bezeichnete Tal. Dunkle Stellen markierten die Schüsse von anderen Übungsgruppen. Hin und wieder sah man ein veraltetes Generator-Modell, das hier abgestellt worden war.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die schwere Aufgabe. Er verstellte die Geschwindigkeit und stellte die Steuerung auf Automatik um. Dann richtete er die Koordinaten ein und beobachtete, wie sie langsam mit der tatsächlichen Strahl-Achse verschmolzen. Die Hand ruhte auf der Brennpunkt-Steuerung. Durch den dichten Schnee sah er undeutlich die beiden anderen Maschinen.

Aber um sie konnte er sich jetzt nicht kümmern. Angespannt wartete er auf den Augenblick, in dem die schweigende Flamme hervorschießen würde.

Sie sollte nie kommen.

Aus dem Nichts erschien plötzlich eine Gestalt  eine halbnackte, braungebrannte Gestalt, die mit unheimlicher Geschwindigkeit direkt auf ihn zurannte.

Einen Augenblick dachte er an eine Halluzination. Dann betätigte er mit aller Kraft den Bremsmechanismus. Aber so schnell konnte der Generator nicht aufgehalten werden. Hameth verschwand von der Bildfläche, und die Maschine walzte weiter.

Als sie endlich zum Stehen kam, kletterte Ketan sofort nach unten. Er stolperte in den Schnee hinaus, untersuchte die Räder des Generators und ging die Spur zurück.

Von Hameth war nichts zu sehen.

Ketan lief zurück. Nichts als Matsch, kleine Glas- und Stahlsplitter und Teile von längst verrosteten Maschinen.

Die beiden anderen Generatoren waren herangekommen, und die Fahrer sprangen ins Freie.

Ketan sah sie entsetzt und ungläubig an. »Habt ihr ihn auch gesehen?« flüsterte er. »Er lief mir direkt vor die Räder. Ich konnte nicht mehr anhalten …«

Einer der Männer nickte. Es war ein Junge aus der dritten Generation namens Alva. »Wir haben ihn gesehen. Er muß verrückt geworden sein. Den Generator konnte er nicht übersehen. Wo ist er?«

»Ich kann ihn nicht finden.«

Gemeinsam untersuchten sie die Spur. Und als die beiden anderen ein paar Längen vor ihm waren, sah Ketan es plötzlich. Es lag direkt hinter der Maschine  ein glänzendes Stück Stahl und ein paar Glassplitter. Der Stahl hatte die Bronzefarbe und die Form eines Arms.

Nach langer Zeit erhob Ketan sich. Viele Fragen waren jetzt beantwortet. Ein Gefühl der Verlassenheit kam über ihn. Sein trockenes Schluchzen ließ die beiden anderen aufblicken. Sie schüttelten mitleidig die Köpfe und gingen weiter.

Dann beugte er sich hinunter und berührte den fleischlosen Arm noch einmal. Jetzt kenne ich dich, Varano-Hameth-Igon, dachte er. So hatte der große Sucher die Zeit besiegt. Igon, der Unsterbliche.

Aber weshalb hatte er sich von der Maschine überrollen lassen? Hatte sein Körpermechanismus plötzlich versagt?

Die anderen kamen zurück. »Nichts zu finden«, sagte Alva.

Ketan zuckte mit den Schultern. »Es muß eine Art Halluzination gewesen sein, die wir hatten. Ich sehe nach, ob ich das Arbeitszentrum erreichen kann. Dort wird man wissen, wo Hameth ist.«

Aber der andere Mann, der bereits in seine Maschine geklettert war, rief: »Das Arbeitszentrum ruft alle Generatoren herein. Das Tor ist geöffnet. Die Statiker greifen Kronweld an. Sie haben den Geburtstempel zerstört.«
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Elta stand reglos da. Sie sah, wie die mächtigen Terrassen und Stufen vor ihr zerbröckelten. Der Strahl fraß sich durch das Metall der Ausscheide-Maschine.

Sie sah den Altar, auf dem Ketan stand. Ihm würde nichts geschehen. Das Tor hatte sich geöffnet, bevor sie abdrückte. Ihre Lippen preßten sich zusammen, als er verschwand.

Dann wurde es dunkel, und der Altar krachte in das schmelzende Metall. Flammen schossen hoch.

Die Menschenmenge, die hinter Elta stand, war zu verwirrt, um gleich zu verstehen. Aber dann johlte sie los. Der seit Generationen aufgestaute Haß machte sich Luft.

Elta hörte nichts. Mit Tränen in den Augen sah sie, wie sich die Statiker einen Weg durch die jubelnde Menge bahnten. Systematisch richtete sie ihre Waffe auf die Teile der Maschine, die ihr wesentlich erschienen.

Und dann waren die Statiker bei ihr. Sie packten sie an den Armen und entrissen ihr die Waffe. Einen Augenblick dachte sie, man würde sie an Ort und Stelle töten, denn die Gesichter der Männer waren haßverzerrt. In diesem Moment wäre es ihr gleichgültig gewesen.

Die Statiker schleppten sie durch die Menge zu einem Seiteneingang. Wenn die Halle weniger voll gewesen wäre, hätte man sie nie erwischt. Aber so hatten nur die Vordersten gesehen, was sich abspielte, und sie waren zu erschreckt, um rechtzeitig zu handeln.

Elta wurde durch einen langen Korridor geschleppt. Sie hatte keine Ahnung, wohin man sie brachte. Dann blieben sie vor einem großen Portal stehen, das sich von selbst öffnete.

Elta sah einen Saal mit einer Menge elektronischer Geräte. Ihr Interesse erwachte. Erst als sie die Stimme hörte, bemerkte sie die Glaswanne in der Ebenholzvertäfelung.

»Laßt uns allein«, sagte die dunkle, kraftvolle Stimme.

Elta zuckte zusammen. Nun wußte sie Bescheid. Sie war beim Direktor  und das Wesen hinter dem Glas mußte der Direktor selbst sein.

Die Tür schloß sich hinter den Wachen. Elta fühlte zugleich Abscheu und Mitleid. Sie wollte fliehen, aber sie wußte, daß es sinnlos wäre. So hob sie den Kopf und trat einen Schritt nach vorn.

»So ist es besser, meine Liebe.«

Die eingefallenen Lippen hatten sich nicht bewegt.

»Da bin ich nun«, sagte sie. »Bringen wir die Sache schnell hinter uns.«

»Du hast recht.« Die Stimme klang plötzlich drängend. »Komm näher und höre genau zu. Dein Vater wartet draußen. Er hat das Eichmaß der Ausscheide-Maschine. Weißt du, was das heißt?«

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Vater war hier?

»Das Eichmaß kontrolliert die Lage der Maschine. Es ist so ausgerichtet, daß die beiden Ebenen der Erde und Kronwelds miteinander in Beziehung stehen. Wir können eine zweite Maschine bauen, aber wenn wir das Eichmaß verlieren, ist uns der Durchgang zu Kronweld versperrt.

Als du die Maschine zerstörtest, beauftragte ich deinen Vater damit, das Eichmaß zu retten.«

»Aber keiner kennt das Prinzip der Maschine! Sie kann nicht nachgebaut werden.«

»O doch«, sagte der Direktor ruhig.

Elta wurde unsicher. Wenn der Direktor die Wahrheit sagte, war alles umsonst gewesen. Und was hatte ihr Vater bei der Sache zu tun? Sein Leben lang hatte er nur widerwillig die Politik der Statiker mitgemacht. Deshalb hatte sie ursprünglich geplant, zu ihm zurückzukehren und sich seine Hilfe zu sichern.

Der Direktor las offenbar ihre Gedanken. »Dein Vater und ich haben in vielen Dingen zusammengearbeitet«, sagte er. »Wir haben dein Tun mit Vergnügen verfolgt. Aber es war unklug und unnötig, deine Schwester anzugreifen.«

Er spielte mit ihr. Irgendwie wollte er sie quälen.

»Es stimmt nicht genau, wenn ich sagte, wir könnten die Maschine nachbauen«, fuhr der Direktor fort. »Aber wir wissen woher wir die Information beziehen können. Du wirst zusammen mit deinem Vater diese Information beschaffen und von neuem das Tor nach Kronweld öffnen.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Möchtest du Ketan nicht wiedersehen?«

Sie schluchzte. »Bitte töten Sie mich  aber schnell.«

»Du wirst in den Wald hinter dem Landefeld gehen. Javins kennt den Ort. Das Schiff, mit dem Ketan heute morgen kam, ist noch dort. William Douglas wartet auf ihn. Sag ihm, was geschehen ist, und bitte ihn, dich zur Felsnadel zu bringen.«

»Zur Felsnadel? Sie wissen, wo sie ist?«

»Ich war oft dort  vor langer Zeit. Komm her. Ganz nahe!« Seine Stimme war bittend geworden.

Elta spürte, wie sich das Kraftfeld auflöste. Sie trat an das Glas heran. Mit unglaublichen Anstrengungen gelang es der armseligen Gestalt, den Arm zu heben.

»Sieh dir das an!«

Der Arm fiel wieder herunter. In dem Alten war keine Kraft mehr. Aber Elta hatte das Mal gesehen.

Ihre Welt schien zusammenzubrechen. »Sie waren  in Kronweld?«

»Ich war der erste, der von dort zurückkam. Sagt dir das etwas?«

Einen Moment lang starrte sie ihn an. Dann hauchte sie: »Igon!«

»Ja. Du hast jetzt sicher tausend Fragen. Aber ich habe jetzt nicht die Zeit, um sie zu beantworten. Du mußt mir vertrauen. Ich lasse dich gehen, obwohl ich dich töten müßte. Ich habe auch Ketan nach Kronweld zurückgeschickt, damit Bocknor ihn nicht tötet. Und jetzt geh schnell. Javins wartet draußen. Er kennt den Weg zu William Douglas.«

Zu Eltas Linken öffnete sich eine Tür. Mechanisch ging sie durch. Einen Augenblick, nachdem sie verschwunden war, wurde der Haupteingang aufgerissen.

»Du hast alles gehört, Bocknor?« fragte der Direktor.

Der dicke Statiker nickte. »Sehr klug. Aber glaubst du, daß sie den Weg zur Felsnadel finden?«

»Natürlich. William Douglas und Ketan waren schon dort. Verfolge sie. Ich weiß nicht, ob sich Elta noch einmal mit mir in Verbindung setzt.«

Im Korridor wartete Javins auf Elta. Er nahm sie wortlos in die Arme. Dann sagte er hastig: »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er nahm einen kleinen Lederkoffer auf.

»Was soll das alles?« fragte Elta. »Ist der Direktor wirklich Igon von Kronweld?«

Javins hielt ihr die Hand vor den Mund. »Wenn das jemand hörte, wäre es um ihn geschehen.« Seine Blicke durchforschten ängstlich den Korridor.

»Entschuldige.«

Er ging voraus. »Du verstehst weder die Größe noch die Gefährlichkeit unserer Aufgabe. Der Erfolg von lange ausgeklügelten Plänen hängt von unserer Arbeit ab.«

Elta folgte ihm schweigend. Sie bestiegen einen wartenden Wagen und rasten auf das Landefeld zu. Dann bogen sie scharf ab und fuhren über halbzerstörte Wege bis an den Waldrand.

»Den Rest müssen wir zu Fuß gehen«, sagte Javins. »Es ist ein langer Weg, aber ich kann es nicht ändern.«

Sie fanden die Straße durch den Wald. Nach langer Zeit unterbrach Javins das Schweigen. »Wie ist dieser William Douglas?«

»Ich habe ihn nur einmal gesehen. Er hat als Arzt in Danfer gelebt. Mit einem falschen Mal natürlich. Er wirkt viel intelligenter als die anderen Ungesetzlichen. Ich weiß nicht, ob er dir deine Geschichte abnehmen wird.«

»Er gehört zu unserer Gruppe, obwohl ich ihn nicht persönlich kenne. Man schickte ihn zurück, weil er die Ungesetzlichen organisieren sollte. Aber der unvorhergesehene Tod seiner Frau kann ihn natürlich verbittert haben. Vielleicht wendet er sich gegen uns.«

»Er glaubt an Ketan, wenn dir das etwas sagt. Bitte erkläre mir doch, was ihr vorhabt.«

Javins lächelte. »Es wird dir nicht sehr gefallen. Du hast beinahe alle unsere Pläne zerstört. Glücklicherweise hat sich das zu unserem Vorteil ausgewirkt. Das ist der einzige Grund, aus dem man dich weitermachen ließ.«

»Aber weshalb wollt ihr das Tor wieder öffnen?«

»Kronweld muß zur Erde zurückkehren.«

»Das ist unmöglich. Selbst Igon …«

»Man sagte mir, ich sollte mich über diesen Punkt auf kein Streitgespräch mit dir einlassen.«

»Dann werde ich dir auch nicht helfen«, erklärte sie ruhig. »Kronweld ist die größte Kultur, die es je gab, aber hier würde sie verkümmern. Die Statiker, nicht Kronweld, würden überleben.«

»Glaubst du nicht, daß Igon das alles bedacht hat? Du unterschätzt seine Stärke. Aber da streiten wir schon. Igon will, daß wir zur Felsnadel fliegen und sie uns ansehen.«

»Gut, aber ich werde nicht mit euch zusammenarbeiten.«
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Die Dunkelheit brach herein, als sie drei Viertel des Weges hinter sich hatten, aber damit hatte Javins gerechnet.

Elta wurde immer müder. Die Verbrennungen an den Beinen schmerzten.

Schließlich blieb Javins stehen und starrte ins Dunkel. »Da sind wir«, sagte er. »Hoffentlich hat sich Igon nicht getäuscht. Das Schiff müßte jenseits des nächsten Hügels sein.«

Javins betrachtete staunend das funkelnde Schiff. Von William Douglas war nichts zu sehen. Die Luke stand offen.

»Suche ihn«, sagte er zu Elta. »Er kennt dich und wird vor dir nicht erschrecken. Aber überrede ihn nicht, mit dir allein zu fliehen. Ich werde das Schiff gleich nach dir betreten.«

Elta ging achselzuckend auf die Luke zu. In diesem Augenblick hörte sie einen Schrei hinter sich. Sie sah, wie ihr Vater zusammensank. William Douglas, der überraschend aufgetaucht war, hatte Javins niedergeschlagen.

»Schnell!« Elta deutete auf den Lederkoffer, der zu Boden gefallen war. »Zerstören Sie das.«

Aber William Douglas hatte kein großes Vertrauen zu Elta. »Wo ist Ketan?« fragte er. »Er ging heute morgen in die Stadt. Haben Sie ihn gesehen? Und wer ist dieser Mann?« Er hob drohend die Waffe.

»Ich werde Ihnen alles erzählen, aber zerstören Sie zuerst den Koffer.«

»Sie sind ein intelligenter Mann, Douglas. Es wäre besser, wenn Sie zuerst Erkundigungen einzögen.«

Sie fuhren beide herum. Javins stützte sich auf einen Ellbogen.

»Wer sind Sie?« fragte William Douglas.

»Der Vater dieser ehrgeizigen jungen Dame und der Assistent Igons. Das Schlüsselwort lautet Richard Simons.«

Langsam senkte William Douglas die Waffe. »Was wollen Sie von mir? Ich habe die Parole seit Monaten nicht mehr gehört. Kommen Sie ins Schiff.«

Etwas unsicher nahm Javins den Koffer und folgte dem Mann ins Innere des Schiffes. Er drückte Eltas Hand. »Sei nicht so niedergeschlagen! «

Elta schwieg.

Sie setzten sich in die Steuerkabine um einen leeren Kartentisch.

Javins erzählte kurz von den Vorfällen.

»Leider ist meine Tochter immer noch davon überzeugt, daß ihre Handlungsweise richtig war«, schloß Javins. »Sie haben ja gesehen, daß sie das Eichmaß vernichten wollte. Igon glaubt, daß sie durch einen Besuch der Felsnadel bekehrt werden könnte.«

»Und was wollen Sie von mir?«

»Daß Sie uns so schnell wie möglich zur Felsnadel bringen.«
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Elta rührte sich während des ganzen Fluges nicht von der Stelle. Sie wußte nicht mehr, was sie glauben sollte. Weshalb wollte niemand den goldenen Mittelweg akzeptieren, den sie vorschlug? Dann dachte sie an die lange Erfahrung Igons. Ihr würde sie sich beugen. Aber konnte sie sicher sein, daß Igon noch lebte? Er hatte ihr das Mal gezeigt. Vielleicht war es gefälscht. Auf alle Fälle würde sie sich jetzt einmal die Felsnadel ansehen und warten, bis sie mehr von den Plänen ihres Vaters erfuhr. Wenn sie das nächste Mal handelte, mußte sie sichergehen.
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Die Felsnadel hob sich aus den Sandwolken wie ein Berggipfel aus dem Nebel. William Douglas deutete nach vorn. »Da ist sie.«

Javins starrte durch das Dunkel. »Kein Wunder, daß wir sie nie fanden«, murmelte er. »Ein großartiger Anblick. Dafür habe ich gelebt. Wie oft hat mir Igon von seiner ersten Reise hierher erzählt! Er war halbtot, als er ankam.«

»Igon muß sehr alt sein«, sagte William Douglas. »Was geschieht, wenn er stirbt?«

»Er hofft, daß er noch einige Wochen am Leben bleibt. Aber er hat sich auf den Tod vorbereitet. Sein Plan läuft von selbst weiter.«

Das Schiff wurde von einer geheimen Kraft ins Innere der Felsnadel gezogen. Javins staunte immer mehr. »Warten Sie, bis Sie alles gesehen haben«, meinte Douglas. »Ich glaubte anfangs auch, daß ich träumte.«

Richard Simons und seine Tochter empfingen sie.

»Ihr seid schnell zurückgekommen«, sagte der Wissenschaftler. »Und es sind Fremde bei euch. Wo ist Ketan?«

»Die beiden kommen von Igon«, erklärte William Douglas. »Ketan ging zurück nach Kronweld. Wir brauchen Informationen über den Bau der Ausscheidemaschine. Sie wurde bis auf das Eichmaß zerstört.«

»Wie lautet die Parole?«

»Richard Simons.«

Der Wissenschaftler lächelte wieder. »Gut. Wir müssen vorsichtig sein. Eindringlinge müßten wir sofort vernichten.«

»Es ist spät, und ihr seid sicher müde«, sagte Dorien. »Wollt ihr nicht bis morgen rasten?«

Elta starrte das Mädchen entgeistert an. Auch sie erkannte in ihr die erste Frau. Jetzt nickte sie.

»Die Informationen sind sehr wichtig«, meinte Javins. Er wandte sich an Elta. »Entschuldige, ich vergaß, daß du einen schlimmen Tag hinter dir hast. Du ruhst dich aus. Und wir holen inzwischen die Pläne.«

Zögernd gab Elta nach. Sie ließ ihren Vater nicht gern allein, aber sie wußte, daß sie nicht mehr länger durchhalten konnte. Dorien brachte sie weg.

Elta erwachte erst, als die Sonne hoch am Himmel stand. Das Licht kam durch den Gittervorhang und weckte sie. Und dann sah sie in den Blumengarten hinaus. Sie atmete tief ein.

»Gefällt es Ihnen?« Die sanfte, melodische Stimme kam vom Eingang. Dorien kam lächelnd näher und setzte sich auf die Bettkante.

»Es ist herrlich. Aber wie …«

Dorien erklärte ihr, wie die Illusionen der Felsnadel zustande kamen. Elta war den Tränen nahe, als sie alles erfahren hatte.
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Sie frühstückte in dem gleichen Raum, in dem Ketan und William Douglas gefrühstückt hatten. Javins war überglücklich. »Es ist einfacher als ich dachte«, erklärte er. »Mit der Ausrüstung, die wir hier haben, können wir die Maschine in sechs Tagen wieder aufbauen. Wir brauchen die Stromkreise nicht, die zur Untersuchung der Kinder dienten.«

Elta antwortete nicht. Seit dem Aufwachen wurde sie das Gefühl nicht los, daß sie von einer fremden Macht hin- und hergeschoben wurde. Eine Macht, die langsam ihre Gedanken umformte.

Irgendwie fühlte sie, daß ihre Normen sich veränderten. Aber die Grundfrage blieb immer noch ungelöst.

Die Menschen von Kronweld waren für eine Regierung nicht geeignet. Es würde unübersehbare Konflikte geben, wenn die beiden Kulturen aufeinanderprallten.

Sie folgte ihrem Vater und Richard Simons in das Labor, wo sie sich an die Arbeit machten, das Tor wieder aufzubauen. Javins sah seine Tochter fragend an, aber sie sagte nichts. Dennoch bemerkte er in ihren Augen die Veränderung.

Am Nachmittag begleitete Dorien sie zu den Wissenschaftlern der Vergangenheit. Auf Elta wirkten sie noch weit stärker als auf Ketan. Sie ging zwischen den Arbeitsplätzen hin und her und sprach mit vielen der Männer und Frauen. Sie spürte, mit welcher Intensität sie an einer besseren Zukunft arbeiteten. Man konnte sich Ketan gut unter ihnen vorstellen. Er hatte alles bereitwillig in sich aufgenommen, weil er die Welt der Statiker nicht kannte.

Und sie erkannte, daß sie in der Felsnadel keine Antwort auf ihre Frage bekommen würde.
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Javins war zu optimistisch gewesen. Es dauerte zwei Monate, bis er durch das neu eröffnete Tor nach Kronweld sah. Der Anblick der Marmorpaläste war wie ein Traumbild für ihn.

Er fragte sich, wo Ketan war und wie man ihn auffinden könnte, aber das war nicht seine Aufgabe. Er war hier fertig. Er wollte nur noch den Direktor anrufen.

»Das ist nicht nötig. Ich habe die Leitung übernommen. Deine Aufgabe ist getan.«

Javins wirbelte beim Klang der verhaßten Stimme herum. »Bocknor!«

»Höchstpersönlich.«

»Wie bist du hier hereingekommen?«

»Richard Simons«, grinste der Statiker.

Javins stand reglos. Er wußte, daß jeder Widerstand umsonst war. Bocknor hielt eine Waffe in der Hand.

»Vielleicht ist es doch ganz gut, den Direktor anzurufen. Er soll erfahren, daß wir fertig sind.«

Javins stellte die Verbindung her. Das Bild des Direktors erschien auf dem Schirm.

»Ich habe dich beobachtet«, sagte er. »Du hast viel geleistet, und ich werde es nicht vergessen. Nun aber beginnt Bocknors Aufgabe.«

»Angriff?« fragte Bocknor.

»Du kannst die Stunde selbst festlegen.«

Bocknor unterbrach die Verbindung und rief ein halbes Dutzend andere Stellen an. Mit Entsetzen sah Javins die großen Atomkraftwerke und die Projektoren mit ihren langen Rohren. Er wußte, daß einer davon Kronweld in Sekundenschnelle auslöschen konnte.

»Angriff in drei Stunden«, sagte Bocknor. »Seid ihr bereit?«

Eine Station nach der anderen machte sich fertig.

Das Klicken der Schalter drang überlaut an Javins Ohren. Sein Leben hatte auf einer einzigen Vorstellung aufgebaut: daß Igon eines Tages die beiden Welten vereinigen würde.

Und diese Vorstellung war jetzt zerstört.
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Einen Augenblick starrten Alva und Ketan einander an, während die weichen Flocken langsam zu Boden sanken.

»Angriff!« flüsterte Alva. »Und wenn es nun wirklich Hameth war? Das ist unmöglich. Er muß uns führen. Er ist der einzige, der alle Verteidigungs- und Angriffspläne kennt.«

»Er kann es nicht gewesen sein«, murmelte Ketan. »Fahren wir zurück. Man wird unsere Generatoren brauchen.«

Er war völlig verwirrt. Automatisch schaltete er an der Steuerung. Hameth  eine Maschine. Er versuchte sich einzureden, daß alles eine Ausgeburt seiner Phantasie gewesen sei. Aber die beiden anderen Fahrer hatten die Gestalt auch gesehen.

Er stand in direkter Verbindung mit dem Arbeitszentrum. Er hörte die schnellen, sicheren Befehle. Die Angriffs- und Verteidigungspläne waren gut ausgearbeitet. Die Männer kannten ihre Plätze. Hameth selbst brauchte man nur in besonderen, unvorhergesehenen Fällen. Hoffentlich traten sie nicht ein.

Bis jetzt war Ketans Nummer oder Generator noch nicht aufgerufen worden. Es war auch unwahrscheinlich, denn er kannte seine Aufgabe und versuchte so schnell wie möglich seinen Platz zu erreichen.

In diesem Augenblick hörte er die Stimme: »Ketan  Generator drei-zwölf.«

Ketan zuckte zusammen. »Ich höre.«

»Du wirst sofort im Arbeitszentrum gebraucht. In Abwesenheit von Anführer Hameth übernimmst du das Kommando nach Plan 12. Verstanden?«

»Verstanden«, erwiderte Ketan mechanisch.

Er dachte an die langen Stunden, in denen er von Hameth gedrillt worden war, bis er die Schlachtpläne auswendig kannte. Hatten die anderen die gleiche gründliche Ausbildung erhalten? Hatte Hameth vorausgesehen, daß er den Kampf nicht mitmachen würde?

»Gebt mir die Angriffsbilder durch«, befahl er.

»Es ist nur eine Durchbruchstelle da«, erklärte der Mann an der Auskunft. »Sie ist beim Geburtstempel.«

»Die überlebenden Tempeldienerinnen sollen weggebracht werden.«

»Ist bereits geschehen.«

»Errichtet ein Netz vor dem Tempel.«

»Ist geschehen.«

»Ausgezeichnet. Wie viele Projektoren benutzen die Statiker?«

»Nach den Berichten sind sechs Stellen besetzt, und es erscheint, daß jede nur einen Projektor zur Verfügung hat.«

Ketan runzelte die Stirn. Er verstand nicht, weshalb es Hameth nicht gelungen war, durch seinen ausgezeichneten Spionagedienst genauere Daten zu bekommen. Es schien kaum glaublich, daß die Statiker so wenige Projektoren hatten. Andererseits rechnete man mit keinem Widerstand von Seiten Kronwelds.

Einen Augenblick später war er im Arbeitszentrum. Ein Fahrer wartete bereits auf seinen Generator. Ketan eilte in den großen Raum, in dem sich die Zelle des ganzen Unternehmens befand. Man hörte nur hin und wieder ein scharfes Kommando. Eine große Karte zeigte Kronweld, Feuerland, Nachtland und das Tal der Restauration. An der Stelle des Geburtstempels brannte eine kleine Flamme, die das dichtgespannte Netz nicht überspringen konnte.

Winzige grüne Lichter zeigten die beweglichen Generatoren.

An den Wänden befanden sich Bildschirme, auf denen man Ausschnitte des Geschehens verfolgen konnte. Bedienungspersonal saß vor Schaltpulten, bereit, jeden Augenblick einen Generator durch das Tor nach Kronweld zu schicken.

Ketan ging sofort an die Karte. Er durfte sich vor den anderen keine Unsicherheit anmerken lassen.

»Keine weiteren Durchbruchstellen?« fragte er.

Der stellvertretende Kommandant schüttelte den Kopf. Er war ein fanatischer Anhänger der Restauration namens Zeeter.

»Keine. Wir haben noch keine Einheiten losgeschickt. Das Netz hält gut.«

Noch während er sprach, verschwand das winzige Feuer und erschien einen Augenblick später außerhalb des Netzes.

»Abschirmen«, rief Ketan. »Acht bewegliche Generatoreinheiten in der Stadt verteilen.«

Der Mann, der das Netz bediente, handelte blitzschnell. In diesem Augenblick verschwand der Projektor der Statiker und tauchte an einer anderen Stelle wieder auf. Das Netz zog nach, aber erst, als die Flammen schon Schaden angerichtet hatten.

Ketan, der lange am Karildex gearbeitet hatte, sah ungeduldig zu, wie langsam die Männer die beweglichen Generatoren an ihre Positionen brachten.

Schließlich wandte sich der Leiter der Gruppe an ihn. »Fertig.« Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen.

An die zweihundertfünfzig bewegliche Generatoren waren über die Stadt verteilt. Sie warteten auf das nächste Auftauchen des feindlichen Strahls.

Er erschien neben dem Karildex. Ketan stöhnte. Er hatte gehofft, dieses Gebäude retten zu können. Sofort wurde der Strahl abgeschirmt, aber das Netz glühte bedenklich auf.

»Achtung!« rief Ketan. »Was ist mit dem Abschirmstrom? Das Netz glüht an verschiedenen Stellen!«

»Der Kommandant der Achten Einheit hat ihn verringert. Er kann mit seinen Strahlen nicht durchkommen.«

»In Ordnung. Haltet ein Reservenetz bereit.«

Der Erfolg seiner Methode hing davon ab, daß genug Strom da war, um die feindlichen Strahlen abzuwehren, andererseits aber die eigenen Generatoren stark genug blieben, um ihre Strahlen dem Feind entgegenschicken zu können.

Ketan kam es so vor, als könnte man das Gleichgewicht nicht halten.

Zwölf Generatoren bildeten ein Viereck um den Projektor der Statiker. Alva war bei den Fahrern. Seine Lippen preßten sich zusammen, als er sah, wie der Schirm unter dem doppelten Energieaufprall nachgab. In wenigen Augenblicken würde er sich auflösen.

Mit einer plötzlichen Bewegung richtete er seinen Strahl auf die Stelle, an der der Projektor das Drahtgeflecht der Abschirmung durchfraß. Im nächsten Augenblick war der Draht verschwunden. Der feindliche Projektor jagte seine Energie über die Stadt, doch dann brach er zusammen. Alva hatte ihn getroffen. Aber er und seine Maschine waren auch verschwunden.

Ketan wandte sich ab. Es war ein Sieg, aber er hatte ein schweres Opfer gekostet.

Es wurde Zeit, die Statiker anzugreifen.

»Einheit Neun nach Danfer«, befahl Ketan. Er wußte, daß weitere Projektoren nach Kronweld durchkommen würden, aber er hoffte, in Danfer genügend Ablenkung zu schaffen, um die Feinde in Verwirrung zu bringen.

Einheit Neun nahm ihre Stellung ein. Ihre Energie war auf Spitzenleistung eingestellt. Und dann schien sich neben den Generatoren ein Abgrund zu öffnen. Sie wurden nach Danfer durchgeschleust. Die Generatoren tauchten eine halbe Meile von der Zitadelle entfernt auf. Ketan beobachtete sie, wie sie sich ordneten und über den Beton rollten. Die Leute von Danfer starrten hilflos auf die fremden Ungetüme. Viele würden von den Strahlen getötet werden. Ketan erwartete, daß die Statiker einen oder zwei ihrer Projektoren in der Nähe der Zitadelle anbringen würden, um sie zu schützen. Aber es erschien keine einzige Waffe.

Ein warnendes Gefühl ergriff Ketan. Die dreißig Generatoren zerstörten die Betonstraßen. Sie hielten ihre Abwehrschirme bereit, aber keine Angriffsstrahlen wurden ausgesandt. Auf ein Signal des Kommandanten ließen sie gleichzeitig ihre Energie los.

Es schien, als blicke Ketan direkt in die Sonne.

Jetzt war der Direktor tot. Seltsam, daß es so einfach gewesen war. Aber die Statiker waren zu siegessicher gewesen. An Verteidigung hatten sie vermutlich nicht gedacht.

Und dann wurde das Licht schwächer. Inmitten des Angriffsfeuers stand die Zitadelle unbeschädigt da. Und man sah auch keinen Schirm, der sie schützte.

»Einheit Zehn zur Verstärkung von Einheit Neun«, befahl er.

Trotz ihrer Disziplin sahen die Männer einen Augenblick von ihren Schaltpulten auf. Wenn die Statiker einen so starken Schirm besaßen …

Die grauen Ungetüme schoben sich zwischen die Generatoren von Einheit Neun. In der ganzen Stadt suchten die Menschen Zuflucht vor den Strahlen.

»Wir kommen durch ihren Schirm nicht durch«, rief er Zeeter zu. »Wußte niemand davon?«

Der Mann schüttelte den Kopf und strich seine grauen Locken zurück. »Wir hatten keine Ahnung. Wir dachten, wir hätten die stärksten Schirme entwickelt. Was sollen wir tun? In Hameths Plänen ist nichts für diesen Fall vorgesehen. Daß er aber auch jetzt fort ist!«

Auf der Karte tauchten zwei neue Lichter auf. »Zwei Durchbrüche!« rief Ketan. »Gebt den Angriff in Danfer vorübergehend auf. Einheiten Neun und Zehn sollen sich um die beiden feindlichen Projektoren kümmern. Vielleicht können wir sie zur Umkehr zwingen und außerhalb von Kronweld unschädlich machen.«

Die Männer an den Kontrollen waren jetzt geübter, aber auch die Statiker wandten neue Taktiken an. Sie hatten die beiden Projektoren in benachbarte Verteidigungsvierecke geschickt, so daß die Energie um ein Achtel geschwächt war, bis Verstärkung eintraf. Ketan traf sofort die nötigen Anordnungen.

Aber allmählich kamen ihm Zweifel an der Unbezwingbarkeit der Anhänger Igons. Er sah nach Kronweld hinüber. Hysterie und panische Angst herrschten in den Straßen. Vor dem Karildex hatte sich eine wütende Menge eingefunden. Das Dach des großen Gebäudes war abgehoben. Die Menschen sammelten sich vor den zerstörten Tasten und suchten nach irgendeiner Erklärung für die Katastrophe.

Am Geburtstempel beteten die Menschen. Einige warfen sich voller Panik in die immer noch wirksamen Grenzstreifen aus Atomenergie.

Es war das Bild einer sterbenden Stadt. Elta hatte recht und Igon unrecht gehabt. Es gab keinen Weg, die beiden Welten zusammenzubringen. Ketan wandte sich wieder den beiden Projektoren zu. Die umgebenden Generatoren hielten ihre Strahlen auf, konnten sie aber nicht vernichten.

Man brauchte Energie an der richtigen Stelle.

»Könntest du eine Maschine innerhalb des Netzes landen?« fragte Ketan den Leiter des Schaltkommandos.

»Innerhalb …« Der Mann sah ungläubig auf. Dann glitten seine Finger über die Tasten. »Natürlich. Wenn es unbedingt erforderlich ist …«

Ketan übersah die Blicke von Zeeter und den anderen, die ohnmächtig die Karte anstarrten.

»Zwei Freiwillige für eine Selbstmord-Mission«, rief er.

Sofort meldeten sich alle freien Fahrer.

»Vielen Dank«, murmelte er. Er kannte zwar die glühende Begeisterung der Männer, aber mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. In Kronweld wäre so etwas unmöglich gewesen.

»Weshalb löst du nicht die Schirme und läßt sie miteinander kämpfen?« fragte Zeeter. »So bringt die Sache niemandem etwas ein.«

»Zuerst versuchen wir es so. Bei einem Kampf wird die halbe Stadt ausgelöscht.« Er sah nach, welche Fahrer die besten Kampfquotienten hatten.

»Fahrer 381 und 396«, befahl er. »Man wird euch in das Gefechtsgebiet bringen. Eure Aufgabe ist es, die Projektoren mit voller Energie anzugreifen. Ihr müßt sofort handeln, bevor die Statiker unseren Plan erkennen.«

Die beiden Männer verstanden seine Strategie. Sie verstanden auch, daß sie keinen zweiten Versuch hatten.

Aller Augen waren auf die beiden Maschinen gerichtet.

Einer der beiden Projektoren verschwand in einer grellen Stichflamme. Die Generatoren, die in der Nähe stationiert waren, kippten von der Detonation um. Nur die Schutzplatten retteten den Fahrern das Leben.

Der zweite Projektor löste sich einfach auf. Dem Fahrer des Generators gelang es nicht mehr, sich aus dem Strahlbereich zu retten.

Und dann richtete Ketan seine Aufmerksamkeit nach Danfer. Er hatte zwei Einheiten ausgeschickt, um die Projektorbasen einzukreisen. Und nun tauchte in ihrer Mitte ein Projektor auf und strahlte seine tödliche Energie aus. Ein Generator nach dem anderen verschwand. Die hastig errichteten Netze nützten nichts. Und dann kam die Wende. Einer der Generatoren war innerhalb des Netzes umgestürzt. Der Projektor kümmerte sich nicht um ihn. Aber der Fahrer war noch kampfbereit. Und sein Energiestrahl traf den Projektor an der empfindlichsten Stelle. Die anderen Generator-Lenker erkannten ihre Chance und griffen von hinten an. In Sekundenschnelle verwandelte sich die Maschine in einen Klumpen schmelzenden Metalls.

Zeeter schenkte Ketan einen bewundernden Blick. »Das hätte Hameth sehen sollen.«

Ketan erwiderte nichts. Er wußte, daß die Vernichtung der drei Projektoren nichts bedeutete. Die Statiker, nicht ihre Waffen, mußten ausgeschaltet werden.

Und sie verschanzten sich in der undurchdringlichen Zitadelle.
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»Brauchst du wieder Freiwillige, wenn die nächsten Projektoren auftauchen?« fragte Zeeter.

»Die Statiker werden uns kaum die Möglichkeit zu einer Wiederholung geben«, sagte Ketan grimmig.

Er drehte sich um und beobachtete die Männer an den Richtungstastern. Sie suchten das Gebiet nach den restlichen Projektoren ab. Die Männer wurden nervös. Sie hatten sich ihren Sieg leichter vorgestellt. Igon hatte sie weder auf einen Rückzug, noch auf eine Niederlage vorbereitet.

»Da!« Einer der Männer deutete mit zitterndem Finger auf die Karte. An einer Stelle oberhalb der Tempelruinen war der Rand nicht mehr schwarz. Ein schwach violettes Licht brach durch die Dunkelheit.

»Was ist das?« fragte Zeeter.

»Sie haben ein Tor am Rand errichtet«, sagte Ketan ruhig. »Zweifellos ist es groß genug, um einen Strahl hindurchzulassen.«

»Aber Strahlungsenergie kann doch nicht wie feste Materie durch das Tor transportiert werden.«

»In diesem Gebiet offenbar doch. Ich konnte es auch in der Geburtskammer beobachten.«

»Aber in dieser Stellung können wir den Projektor niemals finden. Er könnte auf der Erde oder in Kronweld oder in sonst einer Ebene sein.«

»Ja. Du hast recht.« Ketan warf einen Blick auf Kronweld. »Wir müssen die Stadt evakuieren. Das soll die Polizei zusammen mit den Rettungstrupps unternehmen. Sobald die Stadt geräumt ist, bereitet euch auf den Angriff vor. Man wird nach uns suchen, wenn man merkt, daß die Verteidigung weitergeht. Zeeter, du übernimmst hier das Kommando. Ich werde andere Pflichten haben. Und jetzt brauche ich sofort fünfzig Mann des Rettungstrupps.«

Zeeter stellte keine Frage, und Ketan wandte sich wieder dem Schirm zu. Er sah, wie der einzelne Strahl die Stadt vernichtete. Einzelne Ströme geschmolzenen Materials vereinigten sich.

»Das Kommando ist bereit.«

Ketan gab den Männern kurze Anweisungen. Dann wurden sie über die große Wüste von Nachtland in die Stadt gebracht. Einer nach dem anderen mischte sich unter die hysterische Menge und trieb sie auf das Tor zu. Wie eine Schafherde ließ sie sich in das schneebedeckte Tal bringen. Als den Männern und Frauen die fremde Umgebung zu Bewußtsein kam, wollten sie umkehren. Doch das Tor hatte sich inzwischen hinter ihnen geschlossen. Die Szene wiederholte sich zwanzig, fünfzig Male  bis nur noch vereinzelt panikerfüllte Menschen durch die Straßen von Kronweld liefen.

Ketan wußte, daß Hunderte auf der Flucht umgekommen waren, aber er hatte so viele wie möglich gerettet. Jetzt mußte er sich auf den Weg machen.

Er ging an die Sprechanlage. »Einheiten 11, 12 und 13, dazu die Überreste von 9 und 10. Bereitet euch darauf vor, die Zitadelle anzugreifen. Formation D.«

Er wandte sich Zeeter zu. »Übernimm jetzt das Kommando.«

»Aber wohin …«

»Ich nehme den großen Generator  nach innen.«

Der Mann starrte ihn an. »Aber doch nicht du. Das ist nicht nötig. Es gibt genug andere Fahrer, die lange mit dem großen Generator umgegangen sind. Du wirst hier gebraucht.«

»Hier kannst du mich ausgezeichnet ersetzen. Ich muß hinüber. Der Direktor gehört mir.«

Er trat auf die markierte Fläche des Raumes und winkte dem Mann am Schaltpult. Einen Augenblick später befand er sich im Schwenkturm des riesigen Generators. Die Steuerungsanlage verwirrte ihn.

Fast bereute er seinen Entschluß. Es stimmte schon, daß die meisten Fahrer viel besser mit der großen Maschine umgehen konnten als er. Und sie war das letzte Mittel, das die Anhänger der Restauration zur Verfügung hatten.

Aber dann wußte er, daß nur er den Plan durchführen konnte.

Er schaltete die Steuerung ein. Auf dem Instrumentenbrett erschien das Zeichen aus dem Arbeitszentrum. Man war bereit, ihn in die Zitadelle zu verpflanzen.

»Fertig«, rief er.

Gleichzeitig schaltete er den tödlichen Strahl ein. In ihm war die Kraft von zehn beweglichen Generatoren.

»Fertig«, wiederholte der Mann vom Arbeitszentrum.

Einen Augenblick war ihm schwindlig. Er schloß die Augen und wartete, bis die Schwäche vorüberging. Dann stand er schwankend da.

Im ersten Augenblick verstand er nicht, was geschehen war. Doch dann starrte er die Projektorschleifen an. Der tödliche Strahl war ausgeschaltet.

Er wirbelte herum und warf einen Blick auf die Steuerung. Die Atomkraft-Einheiten liefen, die Konverter, die die Atomenergie in die tödliche Strahlung umwandelten, funktionierten.

Aber aus dem Projektor kam kein Strahl.

Vor dem Schwenkturm lag die Festung der Statiker. Dahinter konnte er schwach die Generatoren erkennen, vor deren Strahlen er in seiner Kanzel geschützt war.

Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn die Schutzwand um ihn zusammengebrochen wäre. Denn auf diese Weise wäre auch der Direktor unschädlich gemacht worden.

Aber die unsichtbare Mauer hielt.

Ketan warf einen Blick auf das Gebäude. Er konnte kein Lebenszeichen erkennen.

Er schaltete den nutzlos gewordenen Generator aus. Dann kletterte er nach unten und ging durch die Luke ins Freie. Er hatte sich eine starke kleine Atomeinheit umgeschnallt und nahm nun die Waffe in die Hand, die von ihr aktiviert wurde.

Ein eigenartiges Gefühl der Unsicherheit erfaßte ihn, als er ins Freie trat. Es war, als schwankte der Boden.

Draußen, jenseits der Barriere, war die Welt in einem Feuervorhang verschwunden. Er erreichte den Gebäudeeingang.

Die seltsame Ruhe zerrte an seinen Nerven. Man hörte nicht einmal das Donnern der Generatorstrahlen.

Er trat ein. Der Korridor war schwach beleuchtet  und leer. Mit der Waffe in der Hand schob er sich langsam vorwärts. Er erwartete jeden Augenblick einen Angriff. Von seinem ersten Besuch hatte er sich den Weg zum Direktor nicht gemerkt. Keine der Rolltreppen war in Betrieb. Er ging über eine schräge Rampe ins nächste Stockwerk. Am Ende des Korridors war eine Tür, die in einen großen Saal führte. Und er sah Menschen darin.

Er preßte sich gegen die Wand und atmete langsam. Die Leute mußten ihn gesehen haben. Aber niemand kam. Vorsichtig hob er die Waffe und ging noch ein paar Meter näher. Und dann entspannte er sich.

Die Gestalten saßen oder lagen in seltsamen Stellungen da. Sie waren tot. Er trat näher.

Es waren Statiker. Man sah es an ihren Gesichtern und ihrer Kleidung. Aber man konnte nicht erkennen, woran sie gestorben waren.

Er ging weiter durch den Saal, bis er in den nächsten Korridor kam. Vorsichtig sah er in die leeren Räume und Büros. Und dann erkannte er plötzlich, wo er sich befand. Er war schon einmal hier gewesen.

Vor ihm war das verschlossene Portal. Er hob mit einer entschlossenen Geste die Waffe und brannte die Türangeln durch.

»Ein stürmischer junger Mann. Aber solche Leute brauchen wir«, sagte eine Stimme. Sie erfüllte den ganzen Raum. Ketan hatte eine Gänsehaut.

»Direktor!«

»Der Direktor, bitte. Komm näher. Du hättest die Tür nicht ruinieren müssen. Hast du diesen Augenblick herbeigesehnt?«

»Und wie«, sagte Ketan. »Ich glaube, ich werde jetzt beweisen, daß ich ohne Gewissensbisse töten kann.«

Er hob die Waffe in Richtung der schwarzen Vertäfelung.

»Hast du vergessen, daß ich abgeschirmt bin?« fragte der Direktor amüsiert.

»Irgendwie werde ich einen Durchbruch finden. Irgendwie wird es mir gelingen, diese Stromkreise abzuschalten. Dann wirst du in deiner Glaswanne sterben.«

»Ah, so ist die Sache.« Der Direktor seufzte müde. »Aber unterhalten wir uns zuerst. Dann werde ich gern den Schutzschild entfernen. Du bist gar nicht neugierig, wer ich bin?«

»Mich interessiert nur, daß du der Direktor bist.«

»Ich habe einen Freund, den du vielleicht sehen möchtest, bevor du mich tötest.«

Instinktiv drehte sich Ketan um. Aus einer Tür zu seiner Linken trat eine Gestalt, braungebrannt und mit kurzen Hosen. Ketan ließ beinahe die Waffe fallen.

»Hameth!«

Hinter ihm kam eine zweite und eine dritte Gestalt. Jede stellte Hameth in einem anderen Altersstadium dar.

Ketan brachte kein Wort hervor.

»Nicht schlecht, was?« fragte der Direktor. »Du hast Hameth unter deinem Generator sterben gesehen.

Ich habe ihn hergestellt. Ich habe durch ihn gesprochen. Ich habe dich und die ganze Restauration durch ihn geleitet. Verstehst du, was das bedeutet?«

Ketans Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander. »Igon!«

Nach geraumer Zeit sprach der Mann weiter. »Könntest du dir ein besseres Versteck vorstellen?«

»Ich verstehe nicht«, sagte Ketan schwach. »Die Zerstörung Kronwelds  die Vernichtung der Nichtregistrierten …«

»War weit weniger schlimm, als sie es unter einem anderen Direktor gewesen wäre. Ich habe auf tausend verschiedene Arten die Not der Ungesetzlichen gelindert. Ich habe die Zerstörung von Kronweld hinausgeschoben, bis die meisten Bewohner gerettet waren.

Ich ließ Elta die Maschine zerstören. Glaubst du, die Statiker hätten keine Mittel gehabt, diesen Plan aufzudecken und zu verhindern? Ich ließ es zu, weil du noch nicht bereit warst. Die Restauration hätte noch nicht siegen können.«

»Was ist mit Elta?«

»Sie ist mit ihrem Vater und William Douglas in der Felsnadel. Bocknor hält sie gefangen. Er leitet von dort den Angriff.«

»Elta  lebt.« Ketans Augen wurden feucht. »Wie kann ich zu ihr kommen?«

»Im Augenblick ist sie sicher. Ich muß dir vieles sagen, Ketan. Vielleicht habe ich nur noch Minuten zu leben. Die letzten Monate hielt ich mich nur durch den Wunsch aufrecht, mein Werk vollendet zu sehen. Du wirst meine Stelle übernehmen.«

»Wie könnte ich das jemals?«

»Es gibt viele Gründe. Mein ganzes Erbe ist in dir.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin dein Großvater.«

Ketan wurde blaß. »Mein Vater  wo ist er? Und wo ist meine Mutter?«

»Sie wurden von dem gleichen Strahl getötet, der mich zum Krüppel machte. Sie gehörten zu unserer Gruppe und wußten, was ich mit dir vorhatte.«

»Schade, daß ich sie nicht kannte.« Er sah die mumienhafte Gestalt an. »Aber ich habe dich kennengelernt. Und das ist gut.«

»Es freut mich, daß du das sagst. Ich hatte schon Angst, daß du nie Familiengefühle entwickeln würdest.«

»Was ist nun eigentlich geschehen? Ich komme mir wie eine Marionette vor, die nach Belieben herumgeschoben wird.«

»Das stimmt. Aber du wirst zugeben müssen, daß ich es gut mit dir meinte.

Es begann damit, daß ich mir einbildete, einer aus meiner Familie müßte mein Werk vollenden. Ich wußte, daß ich nicht lange genug leben würde.

Ich war schon damals Direktor und hatte die Möglichkeit, bei deiner Geburt deine Fähigkeiten zu überprüfen. Es war klar, daß du in der Lage sein würdest, Richard Simons verlorenes Volk zurückzubringen. Deine Eltern stimmten mir schließlich zu, und so schickten wir dich nach Kronweld.

Während all dieser Jahre war ich der einzige, der von deiner Abstammung wußte. Ich verheimlichte es sogar deiner Großmutter Matra. Schließlich entdeckte sie es selbst und versuchte, dich für ihre eigenen Pläne einzuspannen. Ich hatte ihr den Auftrag gegeben, die Informationen zu überprüfen, die durch den Tempel gingen. Aber Hoult und Daran waren zu stark für sie. Sie wußte nicht, daß Elta sich gewandelt hatte und verlangte auch ihren Tod.«

Ketans Gedanken gingen zu dem Abend zurück, als die alte Frau gestorben war. Irgendwie hatte er die Verwandtschaft gespürt.

»Ich habe dich all die Jahre beobachtet«, fuhr Igon fort. »Ich habe dich geführt. Von Zeit zu Zeit schickte ich Abgesandte, die dich auf den vorgesehenen Weg bringen sollten. Branen gehörte zu ihnen. Aber du darfst nicht denken, daß ich dir die freie Willensentscheidung abnehmen wollte. Ganz im Gegenteil. Ich wollte dir nur helfen, deine verborgenen Anlagen zu erkennen.«

Ketan dachte an Branen. Tausend kleine Vorfälle kamen ihm in den Sinn, die jetzt in einem völlig neuen Licht erschienen.

»Branen war wirklich wie mein Schatten. Selbst als er sagte, ich solle nicht zum Rat gehen, stachelte er mich in Wirklichkeit an.«

»Natürlich«, sagte Igon. »Als die richtige Zeit gekommen war, schickte ich einen meiner Hameths als Varano zu dir. Er sollte dich begleiten. Denn einige, die auf die Erde durchkamen, fanden sich mit den Informationen aus der Felsnadel nicht zurecht.

Du hast die Fakten sehr gut ausgewertet. Deine Schwäche war es, daß du die Reaktionen der Bewohner Kronwelds nach dir selbst beurteilt hast. Aber das war bei deiner Erziehung nur natürlich. Elta war in dieser Richtung vernünftiger. Aber bis vor kurzem verstand sie einfach nicht das Ziel oder die Motive Richard Simons.

Du bist auch ohne Varanos Hilfe recht gut zurechtgekommen. Ich mußte kaum eingreifen.«

»Ich verstehe nur eines nicht«, sagte Ketan. »Wenn Varano nur eine Maschine war, wie konnte er dann auf meinen Schlag und auf die Spritze reagieren?«

»Ich mußte ihn natürlich handeln lassen. Wenn du entdeckt hättest, daß er eine Maschine war, hättest du dein eben gefundenes Gleichgewicht völlig verloren.«

Ketan sah seinen Großvater fast abweisend an. »Du hast mich bisher ziemlich gut in der Kontrolle gehabt, aber wir können jetzt nicht weiterplaudern. Draußen tobt ein Krieg. Über hundert Generatoren greifen dieses Gebäude an. Unser Gespräch muß warten.«

»Wir haben trotzdem noch Zeit«, sagte der alte Mann. »Und nimm mir mein Tun nicht übel, Ketan. Wenn du einen Augenblick nachdenkst, wirst du mich verstehen. Für Richard Simons Plan war jedes Mittel recht.

Da du in Kronweld aufgewachsen warst, in einer künstlichen Umgebung, mußtest du erst sorgfältig auf deine Aufgabe vorbereitet werden. Ich brachte dich mit William Douglas zusammen, der am besten geeignet war, dir den Konflikt der Ungesetzlichen zu zeigen. Dann führte ich dich zurück nach Kronweld, damit du sehen konntest, wie man auf deine Wahrheiten reagieren würde.

Ich habe dich nicht gern kontrolliert. Und jetzt werde ich es auch nicht mehr tun. Es ist deine Aufgabe, das Werk weiterzuführen. Vielleicht hast du schon erraten, daß dieses Gebäude um eine Kleinigkeit aus der Ebene der Erde herausgehoben ist. Deshalb sind eure Strahlen wirkungslos. Die toten Statiker, die du unten gesehen hast, gehören zu den Führern, die ich bei Beginn eures Angriffs hierher rief. Ich habe sie dir abgenommen. Aber es gibt noch Tausende, die gegen euch kämpfen werden.

Der gefährlichste ist Bocknor. Wenn er weiß, daß er unterlegen ist, wird er versuchen, die Felsnadel zu zerstören. Denn das Eichmaß, das sich dort befindet, könntet ihr in tausend Jahren nicht reproduzieren.«

»Ich muß sofort hin.«

»Es ist noch Zeit. Sag mir noch eines: Welche Pläne hast du? Wie willst du regieren?«

»Pläne? Es sind deine und nicht meine Pläne. Ich hatte anfangs meine eigenen Gedanken, aber sie waren zu unreif. Ich werde die Leute von Kronweld hier einführen. Es wird lange Zeit Chaos herrschen, aber mit Transport- und Nachrichtenwegen …«

Er schwieg plötzlich. Igons letzte Frage verwirrte ihn.

»Regieren?«

Er sah die Millionen von unwissenden und unterdrückten Menschen vor sich, die die Tyrannei der Statiker gewohnt waren und nun hilflos sein mußten. Dazu kamen Hunderttausende von Ungesetzlichen.

»Wir werden sie nicht regieren«, sagte er schließlich. »Sie müssen sich selbst regieren. So war es noch immer am besten. Wir werden nicht regieren, sondern belehren. Eine Zeitlang werden wir sie auch verwalten müssen, aber das geht vorüber.

Und wir werden ihnen das Karildex geben. Das ist unser Geschenk. Vielleicht bringt es die Verwirklichung von Richard Simons Traum. Niemand kann mit einem Gesetz unzufrieden sein, wenn er weiß, daß auch sein Wille mit berücksichtigt wird. Ich frage mich, warum die alte Zivilisation nie merkte, daß mit einer Maschine alle Regierungssorgen gelöst wären.«

»Es freut mich, daß du das erkannt hast«, sagte Igon feierlich. »Kronwelds Beitrag zur neuen Kultur ist das Karildex. Die Maschine allein rechtfertigt Richard Simons Experiment. Er bewies, daß die Menschen, die er auswählte, sich nicht mit kleinlicher Politik beschäftigen wollten. Und so lösten sie das Problem so schnell wie möglich.

Kronwelds Schwäche war eine sehr menschliche Schwäche  der Hang zum Aberglauben. Hier ist die einzige Kur Wissen. Du hast versucht, es ihnen zu geben. Manchmal muß die Erziehung erzwungen werden.

Du mußt den Menschen vor allem eines beibringen: den Bau und die Benutzung von Maschinen. Die Maschine ist das äußere Zeichen für den Unterschied zwischen Mensch und Tier. Sie ist ein Ausdruck seiner Intelligenz. Du siehst, wie weit die Menschen auf der Erde ohne die Maschinen gesunken sind. Halte sie dazu an, immer größere Maschinen zu bauen, bis sie die Sterne erreichen. Vergiß das nie. Du darfst den Fehler der Antimaterialisten nicht wiederholen.«

Ketan schüttelte den Kopf.

Nach einiger Zeit sagte er: »Und was wird jetzt? Du mußt mit mir kommen und zum Volk von Kronweld sprechen.«

»Nein  sie müssen auf dich hören. Ich bleibe eine Legende. Ich schicke dich jetzt zurück zur Felsnadel. Du mußt mit Bocknor fertigwerden. Ich gehe in eine andere Ebene, wo der Tod sanft und schnell ist.

Leb wohl, Ketan, mein Enkel.«
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Ketan hatte immer noch die Worte des alten Mannes im Ohr, als ihn das Schwindelgefühl verließ. Einen Augenblick glaubte er, er sei im Wald von Kyab. Bäume wiegten sich über ihm, und über ihren Sitzen schwammen Wolken.

Doch dann setzte er sich auf. Es war anders. Woher kamen die Blumenbeete?

»Wir haben Sie erwartet. Igon sagte, daß Sie kommen würden.«

Er fuhr herum. Vor ihm stand Dorien.

»Wo ist Elta?« fragte er heiser.

»In Sicherheit. Sie ist mit ihrem Vater und William Douglas eingesperrt. Es sind noch andere Statiker da, aber Igon sagte, wir sollten sie erst bekämpfen, wenn Sie kämen.«

»Igon ist tot.«

»Ich weiß. Wir sollen mit Ihnen zusammenarbeiten.«

»Können Sie die Statiker beseitigen?«

»Wir sind darauf vorbereitet, Eindringlinge zu vernichten. Diesen Männern haben wir erlaubt, hereinzukommen. Aber wir werden mit ihnen fertig.«

»Ich werde Ihnen helfen …«

»Sie können nichts tun. Sehen Sie.«

Sie ging graziös über den Rasen, und er folgte ihr. Ein Statiker stand mit einer Waffe in der Hand am Waldrand.

Er hätte Dorien nach Bocknor fragen sollen. Der Mann leitete den Kampf gegen seine Gefährten. Igon hatte zwar ruhig gewirkt, aber Ketan hatte keine Ahnung über den Ausgang des Kampfes.

Dorien ging auf den Wachtposten zu. Er legte die Arme um sie. In diesem Augenblick fuhr eine blendende Flamme auf. Als Ketan wieder sehen konnte, stand Dorien ruhig da, und der Statiker war verschwunden.

Er verstand, was geschehen war. In den ätherischen Gestalten steckte eine ungeheure Energie …

»Bringen Sie mich zu Bocknor und Elta.«

»Wir müssen vorsichtig sein. Es sind viele Statiker da.«

Sie gingen durch den vertrauten Korridor und betraten die Marmorhalle. Ein Statiker stand an der Tür. Er hob sofort die Waffe, als er Ketan sah.

Ketan war zu langsam. Aber Dorien hatte sich vor ihn gestellt und fing den Strahl auf. Dann lief sie mit ausgestreckten Armen auf den Statiker zu. Wieder das gleißende Licht. Ketan hielt sich die Hand vor die Augen.

Dann führte Dorien ihn lächelnd weiter. Sie kamen an eine hohe, verschlossene Tür.

Dorien zögerte. »Meine Strahlung kann den anderen gefährlich werden.«

»Dann warten Sie. Ich versuche es zuerst.«

Er öffnete die Tür. Zwei Statiker, die die Kontrollen der Projektoren bedienten, wirbelten herum. Vor ihm stand Bocknor. Elta, Javins und William Douglas waren an die Wand gefesselt.

Bocknor legte die Hand auf die Waffe. »Wie bist du hier hereingekommen?«

»Ich komme vom Direktor. Er kann Sie nicht erreichen. Er möchte wissen, was geschehen ist.«

»Ein Trick. Ich …«

»Wollen Sie ihn nicht zuerst anrufen?«

Bocknor nickte einem seiner Leute zu. »Ich weiß nicht, wie du uns hier gefunden hast, aber deine Tricks nützen dir nichts. Sieh dir deine Stadt an!«

Kronweld war ein See aus geschmolzenem Metall.

Und dann hatte der Mann an den Kontrollen die Verbindung nach Danfer hergestellt. Das Bild zeigte die Stelle, an der die Zitadelle gestanden hatte. Jetzt sah man nur noch eine halbrunde Vertiefung im Boden.

Bocknor keuchte. Sein dickes Gesicht verzerrte sich. In diesem Augenblick sprang Ketan nach vorn.

Er packte Bocknors Arm mit der Waffe und drehte ihn nach hinten. Stöhnend ließ Bocknor die Waffe zu Boden fallen. Ketan verlagerte sein Gewicht, und der Statiker stolperte. Aber Ketan war dabei ausgerutscht und fiel neben Bocknor.

Die beiden anderen Statiker hatten sich erhoben. Einer von ihnen trat mit dem Fuß nach Ketans Handgelenk. Im letzten Augenblick rollte Ketan zur Seite und packte den Fuß des Angreifers. Der Mann landete mit dem Kopf voran am Boden.

Der zweite Statiker hatte jetzt seine Waffe in der Hand und wartete ruhig, bis sich Ketan erhob. Er merkte nicht, daß Dorien von hinten auf ihn zukam. Ihre Gestalt schimmerte golden auf. Der Mann krümmte sich und brach zusammen.

Der andere Statiker hatte sich halb aufgerichtet und sah Dorien erstarrt an. Denn sie war nicht stehengeblieben.

»Ich kann mich um die beiden kümmern«, sagte Ketan hastig. Aber Dorien hatte den Statiker schon berührt.

Ketan sagte bittend: »Überlassen Sie mir Bocknor. Er soll zur Strafe in Kronweld leben.«

»Bitte.« Doriens goldener Schimmer sank zusammen.

Ketan ging an die Kontrollen. Er schleppte den halb bewußtlosen Bocknor ins Zentrum des Raumes. Dann verstellte er die Hebel. Einen Augenblick später war Bocknor verschwunden.

Und dann lief Ketan zu den Gefangenen und schnitt ihre Fesseln durch. Er riß Elta an sich. Über ihre Wangen liefen Tränen.

Javins und William Douglas begrüßten ihn mit Wärme.

»Wir wußten nicht, ob wir dich je wiedersehen würden«, sagte William Douglas. »Wir dachten, Bocknor hätte endgültig das Ruder in die Hand genommen.«

»Nicht während Igon an der Macht war«, lächelte Ketan. »Er hat die Kontrolle nicht aus der Hand gegeben.«

»Ist er tot?« fragte Javins.

Ketan nickte.

»Igon  der Direktor?« fragte Elta. »Ich verstehe nicht…«

»Es gibt noch viel zu erklären, aber jetzt muß ich mich um den Kampf kümmern. Ich rufe Zeeter an.«

Er ging an den Kommandostand der Statiker und rief das Arbeitszentrum an.

»Ketan!« rief der Anführer erleichtert. »Wir dachten, es sei um dich geschehen.«

»Wie steht der Kampf?«

»Kronweld ist verschwunden. Aber das ist noch nicht alles. Der Große Rand löst sich auf, und von Feuerland kommen schlimmere Eruptionen als je zuvor.«

»Einen Augenblick. Ich sehe mir die Sache selbst an.«

Ketan holte sich Kronweld auf den Sichtschirm.

Er unterdrückte einen Aufschrei. Im Boden hatten sich breite Risse geöffnet. Nachtland war ein Chaos. Brüllend rannten ganze Herden von Bors über die düsteren Ebenen. Er drehte den Sucher auf Feuerland. Der See, den er mit Varano überquert hatte, war ein Inferno. Er brodelte und kochte. Lava wurde hochgeschleudert.

»Das ganze Land bricht zusammen«, sagte Elta traurig. »Die Strahlung aus den Projektoren muß wohl diese Hölle ausgelöst haben.«

Der Große Rand schien in Flammen zu stehen. Ketan erkannte seufzend, daß er nun das Geheimnis dieser Barriere nie mehr würde ergründen können.

Er drehte sich um und sah William Douglas an. »Wir müssen die Leute aus dem Tal herbringen. Können sich die Ungesetzlichen um sie kümmern?«

»Setzt sie in Danfer ab«, unterbrach Javins. »Sie können nicht in die primitiven Dörfer der Ungesetzlichen gehen.«

Ketan preßte die Lippen zusammen. »Es sind beinahe zwanzigtausend. Die Anhänger der Restauration bringen wir in die Stadt. Die Bewohner von Kronweld schicken wir in die Dörfer. Sind die Ungesetzlichen in der Lage, sie aufzunehmen?«

William Douglas nickte. »Unsere Vorbereitungen sind fast abgeschlossen. Ob Igon das auch eingeplant hatte?«

»Gut«, sagte Ketan. »Javins übernimmt die Anhänger der Restauration, und William Douglas kümmert sich um die Leute von Kronweld.«

Ketan wußte, daß es Konflikte geben würde. Aber aus den Konflikten würde sich größeres Verständnis entwickeln. Die Dörfer würden sich allmählich zu Städten entwickeln und diese Städte dann zu Kernpunkten der neuen Kultur.

Ketan wandte sich wieder an Zeeter. »Wir werden sofort mit der Umsiedlung beginnen. Schickt die Bewohner von Kronweld in Gruppen zu je hundert durch. Laßt alles andere liegen.«

Zeeter sah ihn einen Augenblick verblüfft an, doch dann erklärte er ruhig: »Ich werde den Befehl geben.«

Techniker kamen aus dem Tal und ließen sich in der Felsnadel nieder. Sie unterdrückten ihr Staunen und ihre Neugier und arbeiteten unter Richard Simons Anleitung.

Man mußte immer noch mit den Statikern rechnen. Eine eigene Truppe aus dem Tal wurde zusammengestellt, um nach ihnen zu suchen.

Ketan und Elta beobachteten den Transport der Bewohner von Kronweld in die Dörfer der Ungesetzlichen.

»Ich möchte wissen, was Anot und Nabah jetzt zu sagen haben«, meinte Ketan.

»Für sie ist es das Ende«, erwiderte Elta. »Ihre Welt ist zerbrochen, und sie sind mit ihr gestorben. Menschen wie sie wären in jeder Umgebung engstirnig geworden. Ein Glück, daß es in Kronweld nicht viele von ihrer Art gibt. Sobald sie sich von ihrem Aberglauben gelöst haben, werden sie mit Freuden das neue Wissen aufnehmen. Und dann kann man sie zu den Führern ausbilden, von denen Igon träumte. Jetzt erst verstehe ich ihn und Richard Simons.«

Bis die letzte Gruppe aus dem Tal evakuiert war, schlugen die Flammen um das Arbeitszentrum. Ketan drehte den Bildschirm ab und schloß das Tor.

Dann nahm er Elta an der Hand und führte sie in die Gärten der Felsnadel.

Er sah, daß Elta nachdenklich und sorgenvoll war.

»Was hast du?«

»Ketan, warum hast du dagegen rebelliert, den Tagesumhang zu tragen?«

Er lächelte. »Das war nur am Anfang meines Suchens. Gegen irgend etwas mußte ich einfach rebellieren. Aber ich hielt es nie lange ohne das Ding aus. Die Hitze war einfach zu groß.«

Eltas Augen leuchteten plötzlich auf. »Dann glaubst du, daß wir beide noch eine Chance haben  wie alle anderen?«

Ketan mußte an die Szene in der Höhle denken. Ein Zittern ging durch ihn. Doch dann fing er sich wieder. Das war wieder der Mann von Kronweld, vor dem Hameth ihn gewarnt hatte.

»Natürlich«, sagte er. »Wenn du es willst.«

»Mehr als alles in der Welt.« Sie legte ihren Kopf gegen seine Schulter.
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